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Erſcheint täglich mit Aus⸗ 
nahme der Montage und 
der Tage nach den Feier⸗ 
tagen. Abonnementspreik 
für Danzig monatl. 30 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 20 Pf. 
Vierteljährlich 
90 Pf. frei ins Haus, 
60 Mf. bei Abholung. 
Durch alle Poſtanſtalten 
1,00 Mk. pro Quartal, mit 
Briefträger beſtellgeſd 
1 Mk. 40 Pf. 
Sprechſtunden der Redaktion 
11—12 Ubr Vorm. 
Ketterhagergaſſe Nr. & 
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Die Erneuerung des Polenfonds. 


Das Anſiedelungsgeſetz vom Jahre 1886, das 
ſoeben mit der Neuforderung von 100 Millionen 
feine zweite Auflage erlebt, gehört zu demjenigen 
Hinterlaſſenſchaften des Fürſten Bismarck, die 
vom Standpunkte des entſchiedenen Liberalisnus 
ous nicht guigeheißen werden können und von 
den Conſervativen, wenn ſie ſich klar vergegen- 
wärtigen, worum es ſich handelt, ebenfalls miß- 
billigt werden follten. Man kann ein fehr guter 
preußiſcer und deutſcher Patriot fein und doch 
von Herzen wünſchen, daß den Polen gegenüber, 
auf deren Verdrängung von heimiſcher Scholle 
das Geſetz abzielt, eine ausgeſprochen verſöhn⸗ 
liche Politik befolgt werde, eine Politik, wie fie, 
feit ehemals polniſche Candestheile dem preußiſchen 
Gtaate einverleibt worden find, wiederholt verjuct, 
aber nie conſequent durchgeführt, ſondern ftets 
aus übertriebener, ja oftreineingebildeter FZurdtvor 
der Gefährlichkeit des Polenthums wieder einge : 
ſtellt worden iſt. Natürlich muß dabei vor- 
ausg- ſetzt werden, daß die Polen ſelbſt den 
redlichen Willen haben, ſich dem Staatsganzen 
in lon ler Weiſe anzugliedern, unter welcher Dor- 
ausiegung man fie aller derjenigen Rechte theil- 
haftig werden laſſen ſollte, die die anderen 
Staatsbürger genießen, 3. B. der ihnen bisher in 
Poſen noch vorenthaltenen Kreisordnung. Nur 
ſo allein dürfte zu hoffen ſein, daß ſich die Polen 
mit dem Preußen- reſp. Deuiſchthum aſſimiliren. 
Ein Geſetz aber, welches dem Geiſte nach als ein 
Ausnahmegeſetz bezeichnet werden muß, iſt nicht 

eeignet, dieſen Aſſimilirungsproſeß zu be- 
chleunigen, ſondern nur ihn zu hemmen, ja 
vollkommen zu ſiſtiren. 

Abgeſehen aber hiervon iſt wohl jedes Geich 
von vorne herein zu verwerfen, welches 
auf die Ausnutzung menſchlicher Schwächen und 
menſchlicher Hilfsloſigkeit ſpeculirend emanirt iſt. 
Und das gilt vom Anſiedelungsgeſetz. 

Die Leichtlebigkeit des polniſchen Adels, des 
Großgrundbeſitzers — denn auf dieſen hatte es 
Zürft Bismarck als den von ihm als gefähr- 
lichten bezeichneten Vertreter des Polonismus ab- 
geſehen —, die nicht wegzuleugnende geringere 
wirthſchaftliche Rührigkeit des polniſchen Land- 
wirthes, die aus der „polniſchen Wirthſchaft“ ent- 
ſpringenden pecuniären Schwierigkeiten und die 
Geneigtheit, den ererbten Beſitz gegen ein gut 
Stück Geld los zu werden, um wieder eine Weile 
ziwo (luſtig) leben zu können, das find die 
Jactoren, mit denen rechnend man das Geſetz 
1286 dem Haufe der Abgeordneten vorlegte. 
Offenbar hat man damals im Abgeordnetenhauſe 
die im Polonismus liegende Gefahr, dank den 
b redten Ausführungen des Fürſten Bismarck, 
weit überſchätzt und ſich außerdem durch die mil 
dem Uebergang früher polniſchen Land beſitzes in 
deutſche Hände verbundene Zertrümmerung 
großer geſchloſſener Guts-Areale und Anſiedelung 
ugeſchaffener Kleingrundbeſitzer captiviren laſſen 
no vielſach auch aus letzterem Grunde der Re- 

rungsvorlage die Ganction ertheilt. 

Will man nun aber auch den Polonismus 
— nota bene die Beſtrebungen der Polen, wie 
vor Erneuerung des Geſetzes zu Tage traten, 
daun jetzt nach zehnjähriger Wirkſamkeit des 
& {tes haben dieſe, wie die Begründung der 
neuen Vorlage zugeſteht, nicht nachgelaſſen, 
ſo dern an Spannkraft gewonnen, was man 
als Wirkung des Geſetzes zu betrachten ge- 
zwungen iſt — wirklich als eine Gefahr für das 
große einige Deutſchland anſehen, jo fragt ſich, 
ob denn gerade der polniſche Großgrundbefi der 
Hauptherd jener ſtaatsgefährlichen Umtriebe iſt. 
Fit nicht vielleicht der bisher in unbequemer Lage be- 
findlich geweſene polniſche Hutsbeſttzer der durchden 
guten Erlös feines Gutes pecuniär gekräftigt nach 
der Stadt zieht, wo er ſich bequemer an bereits 
vorhandene polniſche Agitationsgruppenanſchließen 
kann, als vereinzelt auf dem platten Lande, noch 
gefährlicher und direct als Zuwachs zu polniſcher 
Oppoſition zu betrachten? Liegt der Herd polni- 
ſcher Agitation nicht vielleicht hauptſächlich bereits 
in den Städten, deren Einwohner man doch 
nicht erpropriiren, zur Auswanderung zwingen 
oder todtſchlagen kann? Und bilden diejenigen 
boinſſchen Arbeiter und Handwerker, die in Folge 
dern ebergangs der Guter ihrer Kerrſchaft in 
diele e Hände nach Weſten wandern — denn 

iele Tyatſache als Zolge des Anfiedelungs- 
geſetes iſt unbeftrilten —, und nun in Berlin, 
Meitfalen, Sachſen, Schleſien rührige polniſche 
Gemeinden mit eigenen Zeitungen etc. bilden, 
nicht wie alle Unzufriedenen, die ſich gemifier- 
maßen in der Diaspora eng zuſammenſchließen, 
erſt recht eine Gefahr? Fat man den polniſchen 
Großgrundbeſitzer damit, daß man ihn als 
ſolchen ausaekauft, aus der Welt geſchafft? 
Und welche Garantie hat man, daß er ſich nicht 
mit dem Erlös ſeines Gutes ſofort ein anderes 
kauft, und zwar, wie dies notorifh wiederholt 
vorgekommen iſt, aus deutſchen Händen, was 
man doch nicht hindern kann? N 

Man wird dieſe Fragen bei einigem Nach- 
denken nur dahin beantworten können, daß das 
Anfiedelunasgeie von falſchen Vorausſetzungen 
ausgegangen und daß daher eine Prolongation 
über das urſprünglich geſteckte Ziel nicht zu 
billigen iſt. f 

Die Wirkung des Geſetzes auf die beiheiligten 
polniſchen Kreiſe war zunächſt eine zwieſache: 
auf die Zahl der oben erwähnten leichtlebig ver- 
anlagten die der Freude, auf die der denkenden 
und ernſten die der Erbitterung, ja des Grimmes 
egen den Fürſten Bismarck. Die Aeußerung 
enes leichtfertigen Polen, nachdem er von dem 
Geſetze vernommen, zu ſeinem deutſchen Nach- 
barn: „A to dobrze, panie, jetzt werd' ich 


Klitſche 


mag als klaſſiſcher Ausdruck der allgemeinen 
Stimmung ähnlicher Kreiſe gelten. 


liebenswürdig, aber zu bedauern. 


wandt. 


geworden ſein? Wohl kaum. 


Zürften Bismarck Politik zu glühendem Kaſſe 
verwandelt haben. Und ſollte nicht 


haupt gelten? 
es, den Zürften Bismarck den „Murawiew 
mit Glacéhandſchuhen“ zu nennen. „Murawiew 
hing“, jo ſagen fie, „exproprürte und ſchickte nach 


Sibirien; er halte eine rauhe Hand, aber er war 
wenigſtens offen. Zürft Bismarck ift eine lebendige 
Illuſtration zu der ſprichwörtlichen Redensart: 
Nur nicht ängſtlich, ſprach der Hahn zum Regen- 
wurm und ſchluckte ihn auf. Derſchluckt ſollen 
wir werden, aber auf liebenswürdige, glatte 
Weiſe, daß es nicht wehe thut.“ Und wie 


reagirten dieſe Polen gegen das neue Geſetz? 


Es ift allbehannt, fie rührten ſich ihrerjeits, 
erwarben und erwerben noch Güter, um fie an 


polniſche Colonen aufzutheilen; dieſe Güter er- 


werben fie ſogar aus deutſchen Känden zurück: 
fie gründen Vorſchußkaſſen, die Schwachen zu 
unterſtüten. Dor allem wirthſchaften fie ſeldſt 
noch hie und 

fo jetzt nicht mehr „polniſch“ eic. etc. 
des Geſetzes. 


e und wenn früher 
a. 
Das ift auch eine Wirkung 
Und iſt es zu verwundern, wenn die Erbitterung 
in dieſen Kreiſen, wenn das Gefühl: „Wir 


werden nicht als vollberechtigte Preußen betrachtet, 


wir ſollen vom Beſitz von Grund und Boden 
ausgeſchloſſen werden, wir ſind Parias“, ſichtlich 
zugenommen hat? 

Wir haben heute bisher nicht mit Zahlen operirt, 
obgleich dieſelben, wie ſie der umfangreiche 
amtliche Bericht über die Thätigkeit der An- 


I au Air 1 > 
giebt, in mehrfacher Beziehung zu denken = en, 


auch die vielfach mißlungenen, weil ſchen 
Lineal und Cirkel auf dem Papiere ausgearbeiteten 
Parcellirungeen ſowie die vielfach ebenſo ſchematiſch 
ausgeführten neupreußiſchen Bauerngehöfte keiner 
Kritik unterjogen, endlich die bureaukratiſch von 
Poſen aus mit umfangreichſtem Apparat betriebene 
Leitung des ganzen Unternehmens nicht beleuchtet, 
obgleich alles dies auch vielmehr gegen als für 
das ganze Inſtitut ſpricht. Denn es handelte ſich 
für uns zunächſt um das Princip, daß das ganze 
Anſiedelungsweſen durchaus anfechtbar ſei und 
den beabſichtigten Erfolg, Schwächung des Polen- 
thums bewirken, nicht erziele, dieſes vielmehr 
geſtärkt und in gewiſſem Sinne geläutert aus 
dem Kampfe hervorgegangen ſei. Einige wenige 
nackte Zahlen, die wir dem dem Abgeordneten- 
hauſe zugegangenen Berichte entnehmen, wollen 
wir den Leſern jedoch nicht vorenthalten, weil ſie 
deutlich zeigen, daß auch rein geſchäftlich betrachtet 
das ganze Unternehmen ſehr eigenartig daſteht. 

Don den ausgeworfenen 100 Millionen find 
bis 1. April 1896 ausgegeben: 

a) Zum Ankauf von Gütern. . . . 55½ Mill. 

b) An Zuſchüſſen zur Wirtyſchafts⸗ 

= führung auf denſelben . . 10 72 


in Summa 88 Mil. 
eingenommen: 
a) Deren Grundſtücke verkauft für 2 / Mill. 


b) Don den Erträgniffen der Güter 


eingenommen Bi » 
in Summa 8 Mil. 


Die Befammt- Ausgaben belaufen ſich 
bis ull. März 1896 auf. . 81 Mill. 
Die Einnahmen auff 7 
wonach noch ein Beſtand von 30 Mill, 
vorhanden wäre. 

Ferner: Bon rot 93000 Hect. überhaupt er- 
worbenen Landes waren 35 000 Sect. veräußert 
an 2000 Coloniſten. 

Was haben, ſo fragt man ſich, dieſe 2000 
königl. preuß. Neubauern in ganz Poſen und 
Weſtpreußen zu bedeuten gegenüber den mehreren 
Millionen der übrigen Bevölkerung beider Pro- 
vinzen? Ganz bejonders, wenn man bedenkt, 
daß dieſen deutſchen Coloniſten ſchätzungsweiſe 
annähernd ebenſo viele neupolniſche Coloniſten 
gegenüberſtehen, die ihre Anſiedelung der Rührig- 
keit der aus ihrem Schlafe aufgerüttelten Lands⸗ 
leute verdanken? 


Im Pariſer Schlamm. 


„Wir waten im Schlamm“, hat der framzöſiſche 
Kriegsminiſter Billot, wie der Correſpondent des 
„Berl. Börſ.-Cour.“ in Paris berichtet, einigen 
neugierigen Abgeordneten gejagt, als fie ihn über 
die Anklage gegen Eſterhazy und deſſen Frei- 
ſprechung zu interviewen verſuchten. Clemenceau 
hat dieſes Wort in köftlicher ironiſcher Weiſe über- 
ſetzt: „Wir waten in Syrup“; freilich entſpricht 
da die Clemenceau'ſche Materie der von Billot in 
kraſſem Naturalismus à la Zola angedeuteten 
nur hinſichtlich der Zähigkeit der Maſſe. Die 
miniſterielle Subſtanz hal, wie die täglichen 
Berichte aus Paris ergeben, doch gewiſſe, nicht 
näher zu bezeichnende, berechtigte genthümlich⸗ 
keiten, die zu entwickeln dem Syrup wohl ewig 
unerreichbar bleiben wird. Wer von beiden 


zu gutem Preis los, aber Sie, panie | 
bleiben in bieda“ (Armuth), iſt verbürgt und 


Diefe Art 
Polen ſind überhaupt nie gefährlich geweſen. 
Manch einer 
von ihnen hat ſich ſeiidem bekehrt, iſt ordentlich 
geworden und wirthſchaftel nicht mehr „polniſch“ 
oder er hat ſich einem anderen Gewerbe zuge- 
Sollte er in Folge ſeiner Erfahrungen 
inzwiſchen zu einem guten preußiſchen Patrioten 
Vielmehr wird er 
ſich den von vorne herein ernſten Polen zuneigen, 
welche das Anſiedelungsgeſetz als einen bitteren 
Stachel in ihrem Herzen empfinden. Und wohl 
bei manchem mag ſich die Bitterkeit gegen des 


ein 
gut Theil dieſes Haſſes dem Deutſchen über⸗ 
In dieſen Kreiſen liebt man 


lke. 
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Recht hat mit ſeinem Kusſpruch, weiß heute noch 
niemand; nur ſoviel fteht feſt, daß ſelbſt die- 
jenigen, die durch alte Bande der Freundſchaft 
mit Billot verknüpft find, wie Gceurer- 
Keſtner, ihm ſchwere Dorwürfe wegen 
feiner Unverläßlichkeit machen; fie gehen zwar 
nicht ſo weit wie Zola mit ſeiner brüsken 
Anklage, aber fie werfen ihm doch öffent- 
lich eine Gedächtnißſchwäche nicht wie der 
kühne, rückſichtsloſe Romancier böſen Willen — 
vor, die ihn total hat vergeſſen laſſen, was er 
ſich, als dem Chef des Heeres, ſchuldig iſt. 

Als der Senator Scheurer, von niemand als 
der Familie Dreyfus unterſtützt, ſeine erſten 
Schritte zu Gunſten des auf der Teufelsinſel 
Schmachtenden unternahm und den Kriegs- 
miniſter aufforderte, ſeine Pflicht zu thun, da 
brauchte Kerr Billot Wochen, um ſich klar zu 
werden, daß ſeine Pflicht darin beſtand, eine 
möglichſt zweideutige Haltung einzunehmen und 
zu verſuchen, die Angelegenheit jo lange hinzu- 
ziehen, bis die Agitatoren ſelbſt ein Ekel davor 
erfaſſen würde. Herr Billot ſpielte feine Rolle 
gut, ſo gut, wie es für einen Soldaten überhaupt 
nur möglich iſt. 

Man hat Herrn Billot in der Kammer ſchon 
wiederholt aufs Korn genommen und, das 
Cabinet Meline ſcheint nicht übel Luft zu haben, 
das geforderte Haupt des franzöſiſchen Kriegs- 
miniſters den andrängenden Landesvertretern 
auszuliefern. Heute muß ſich das entſcheiden. Die 
heute in der deputirtenkammer zur Verhandlung 
kommende Interpellation Cavaignac wird die Ent- 
ſcheidung herbeiführen, ob auch jetzt noch das 
Cabinet Meline feſtſteht oder ob mit Billot auch 
das Minifterium fallen wird. Meline hat offenbar 
die Abſicht, den Kriegsminiſter die nächſte Derant- 
wortung tragen zu laſſen und ſelbſt, wenn die 
Sache ſchief geht, zu verſuchen, ohne dieſen 
weiter zu regieren; daß er in eine that- 
ſächliche Reviſion des Dreyfusprozeſſes willigen 


follte, wie es geſtern die „Indépendance 
Belg.“ aus Brüſſel meldete, iſt nicht gut 
denkbar. die Generalſtabspartei hat dem 


Miniſterium zu oft und zu lange erzählt, daß 
Frankreich zu Grunde gehen müſſe, wenn man 
die Machinationen einer gewiſſen militäriſchen 
Geſellſchaft aufdecke, als daß es nicht in dieſem 
Bewußtſein vollſtändig aufgegangen fein ſollte. 
Das bemeift auch die Vorladung, welche geſtern 
Zola und dem Redacteur der „Kurore“ zu- 


gegangen iſt; da iſt nur von einer Strafverfolgung 


wegen Beleidigung des erſten Kriegsgerichtes die 
Rede; über die weiteren von Zola erhobenen An- 
klagen hat man fortgeſehen. Warum? Doch 
oſſenbar, weil dem Minifterium Meline daran 
gelegen iſt, das bisherige Bertuſchungsſyſtem fort- 
zuſetzen. Billot will man opfern, aber weiter auch 
keinen Schritt gehen. 

Man wird heute ſicher vor der Kammerſitzung 
noch einmal verſuchen, Cavaignac, den einſtigen 
Kriegsminiſter des radicalen Minifteriums Bour- 
ceois, zu bewegen, feine Interpellation zurückzu- 
ziehen. Man hat ihm noch geſtern in allen 
patriotiſchen Tonarten klargelegt, daß es ſeine 
Pflicht jei, fo zu handeln und daß er Frankreich 
an den Rand des Abgrundes führe, wenn cr 
darauf beſtände, wiſſen zu wollen, ob ſich in den 
Archiven des Kriegsminiſteriums ein Actenftüc 
befände, das die ſogenannten, viel beſprochenen, 
von Dreyfus nach der Degradation gemachten 
Geſtändniſſe erwähnt. „Ich bin“, ſoll Dreyfus 
zu dem Kauptmann Lebrun-Rénault gejagt haben, 
„unſchuldig; wenn ich je Papiere an Deutſchland 
geliefert hätte, ſo würde ich es nur gethan 
haben um weſentlichere zu erhalten.“ Durch 
dreimalige Erklärung der deutſchen Re- 
gierung iſt aber über allen Zweifel erhaben 
feftgeftellt, daß der Excapitän niemals und in 
keiner Weiſe mit. ihr in Beziehungen geſtanden 
hat. Wie ihr alſo Dreyfus Papiere eingeliefert 
haben ſoll, „um wichtigere dafür zu erhalten“, iſt 
noch ein unaufgeklärtes Räthjel. 

Das iſt klar, daß die leitenden Männer in 
Frankreich, die ſich jo ſehr in der Drenfus-Ange- 
legenheit engagirt haben, jetzt in ihrem Innern 
verzagt find über die Folgen, die ihr Verhalten 
nach ſich gezogen hat. Vielleicht hat dieſe Empfin- 
dung am meiſten Meline ſelbſt gehabt, als er 
Billot die Klage gegen Zola geftattete: er hat ge- 
fühlt, daß er den im Rollen befindlichen Stein 
nicht mehr aufhalten konnte. 


—— ne, 
Kiaotſchau in völker-, ſtaats- und ſtraf⸗ 
rechtlicher Kinſicht. 

Die Einrichtung der völkerrechtlichen und ftaats- 
rechtlichen Verpachtung, von welcher das deuiſche 
Reich in der Bucht von Kiagoiſchau Gebrauch 
macht, findet ſich in der bisherigen Glaaten- und 
Völkergeſchichte nicht ſehr häufig, auch wirft ihre 
Anwendung mancherlei Rechtsfragen auf, deren 
Löſung der Wiſſenſchaft vermuthlich noch Arbeit 
genug koſten wird. Die „Köln. Ztg.“ führt darüber 

Folgendes aus: f 

Da der chineſiſche Staat für die Dauer der 
Pachtung auf die Ausübung aller Souveränitäts- 
und Hoheitsrechte zu Gunſten des deutſchen 
Reiches verzichtet, ſo iſt letzteres befugt, in dem 
betreffenden Gebiete alle Rechte auszuüben, welche 
ein Staat in den ſeiner Souveränität unterſtellten 
Gebieten ausübt. Damit iſt ohne weiteres gefagt, 
daß das dem Reiche überlaſſene Gebiet Inland 
im Sinne des Völkerrechts iſt, es iſt ein Stück 
des völkerrechtlichen Begriffs „Deuiſchland“. Ein 
Angriff auf das Gebiet oder ſeine Küſten würde 
dieſelbe Folge haben, wie ein Angriff auf das 
Reich oder deſſen Küſtengebiet, aljo den Kaiſer 
r des Bundes- 
raths berechtigen. Noch wichtiger find die handels ⸗ 
und zollpolitiſchen Folgen; die Beſtimmungen der 


den $ 46 dahin ab, da 


zwiſchen China und den verſchiedenen europälſchen 
Staaten beftehenden Handels- und Zollverträge 
finden auf das verpachtete Gebiet heine Anwendung 
mehr, und es könnten ſich daher die betreffenden 
Staaten nicht auf die ihnen zugeſtandene Meift- 
begünftigungsclaufel berufen, falls Deutid- 
land der deutſchen Schiffahrt und dem deut- 
ſchen Handel in dem gedachten Gebiete andere 
und weſentlich günſtigere Bedingungen ge- 
währen ſollte, als dem ausländiſchen; es 
könnten z. B. die bergrechtlichen Conceſſionen 
zur Ausbeutung der Kohlenfelder nur deutſchen 
bezw. Geſellſchaften verliehen werden, deren Mit- 
glieder die deutſche Staatsangehörignkeit beſitzen. 
ohne daß England oder ein anderer Staat ſich 
wegen Verletzung der Rechte der meiftbegünftigten 
Nation beſchweren könnte. Andererjeits iſt das 
Gebiet im ſſtaatsrechtlichen Sinne nach wie vor 
Ausland; deshalb finden auch die von dem 
deutſchen Reich mit anderen Staaten vereinbarten 
Zoll- und Handelsverträge auf daſſelbe keine 
Anwendung, und deshalb können die Staaten, 
welche die Meiſtbegünſtigungsclauſel im deutſchen 
Reiche genießen, aus dieſem Vorzug die Ge- 
währung der gleichen Rechte, wie fie den Deutſchen 
zugeſtanden werden, für Kiaotſchau nicht in An- 
ſpruch nehmen. Deutſchland iſt alſo in der Lage. 
die Zoll- und Kandelsverhältniſſe vollſtändig un⸗ 
befhränkt nach feinem Gutdünken zu regeln. 

Auch in ſtrafrechtlicher Hinſicht iſt das Gebien 
als Ausland zu betrachten, wenigſtens bis auf 
weiteres; da aber daraus unter Umſtänden große 
Mißſtände ſich ergeben können, indem es nicht 
möglich ſein würde, einen Deutſchen, der ſich 
innerhalb der Beſitzung eines Verbrechens ſchuldig 
macht, gerichtlich zu beſtrafen, ſo wird es wohl 
zu den erſten Bermaltungshandlungen gehören, 
das deutſche Strafgeſetzbuch für das Gebiet ein- 
zuführen. 

Die Erfahrungen, welche wir in dieſer Kinſicht 
mit den Schungedieten gemacht haben, werden 
hierbei wohl mit Nutzen zu verwerthen ſein. Es 
zeigt ſich aber dabei wieder einmal, wie dringend 
nothwendig es iſt, den den heutigen Verhältniſſen 
durchaus nicht mehr entſprechenden $ 4 des 
Strafgeſetzbuchs, der beſtimmt, daß wegen der im 
Auslande begangenen Verbrechen uud Vergehen 
in der Regel keine Derfolgung ſtattfindet, in ein⸗ 
ſchneidender Weiſe abzuändern. 


Volitiſche Tagesſchau. 
r Danzig, 22. Januar, 
Reichstag. 

Im Reichstage nahm geſtern die ſchier uferloſe 
Debatte beim Titel: Gehalt des Gtantsjecretärs 
des Innern ihren Fortgang. Ueber den Gtreih- 
erlaß des Staatsſecretärs Poſadowskys, über 
das Coalitionsrecht der Arbeiter und die dazu 
eingebrachten Anträge, ſowie über andere focial- 
politiſche Themata ſprachen die Abgg. Lieber 
(Centr.), Hitze (Centr.). Graf Stolberg (conſ.). 
Pachnicke (freiſ. Dereinig.) und Wurm (Gociald.). 

Abg. Lieber (Centr.) knüpft an den geſtrigen Appell 
des Staatsſecretärs Grafen Poſadowsky zum Zuſammen- 
ſchluß der bürgerlichen Parteien im Kampfe gegen den 
Socialismus an. der Staatsſecretär möge dafür 
ſorgen, daß die preußiſche Cultuspolitik dieſes Ziel 
nicht durchkreuze. Die Katholiken hätten ein Intereſſe 
daran, daß fie ihre religiöſen Kräfte frei und unge» 
hindert entfalten können. Graf Poſadowsky werde 
hoffentlich ſtark genug fein, um ihnen gegenüber dem, 
preußiſchen Cultusminiſter und dem Miniſter des 
Innern den Rücken frei zu halten. 2 

Abg. Prin zu Schönaich -Carolath (nat.-Ub.) tritt mit 
großer Wärme für die Erweiterung der Frauenrechte 
ein, indem er insbeſondere befürwortet, den Frauen 
die Gnmnafial- und Univerfitätsftudien zu erleichtern 
und ihnen eine ordnungsmäßige Immatriculation zu 
gewähren, namentlich zum Zweck der Ablegung der 
mediziniſchen und pharmaceutiſchen Staatsprüfung. 

Staatsſecretär Braf Pofadomshn weiſt darauf hin. 
daß die Zulaſſung von Hoſpitantinnen, wie fie an den 
preußiſchen Univerſitäten beſtehe, berechtigten Wünſchen 
genüge. Der Reichskanzler werde mit den Bundes- 
regierungen nach der Richtung der Derallgemeinerung 
der preußiſchen Einrichtungen in Verbindung treten. 
Auch darüber ſagt der Staatsſecretär eine Anregung 
beim Bundesrath zu, daß Frauen, welche die mediziniſche 
Staatsprüfung beſtanden haben, die Approbation er- 
halten können, 


um 6½ Uhr wurde die weitere Berathung auf 
heute vertagt. 


* 
Berlin, 21. Jan. die Commiſſton zur Be- 
rathung der Mititärjtrafprogehreform hat in 
ihrer heute abgehaltenen Sitzung den $ 11, 


wonach ſich die niedere Gerichtsbarkeit nur auf 


Perſonen ohne Offiziersrang erftrecht, geftrichen. 
Zu $ 12 wurde ein Antrag des Centrums 
Abgeordneten Gröber angenommen, wonach in 
der Beſtimmung, daß diejenigen Fälle, wo eine 
Ehrenftrafe erwartbar it, bei Unteroffijieren der 
höheren Gerichtsbarkeit vorbehalten bleiben, die 
Worte „gegen Unteroffiziere“ geſtrichen find. Zu 
§ 29 und $ 33 wurden Anträge des Abg. 
Gröber angenommen, wonach nicht dem Reichs- 
militärgerichte, ſondern dem gemeinſamen oberen 
Gerichte die Entſcheidung über die Verbindung 
mehrerer Strafthaten bezw. über Juftändigheits- 
zweifel zuſteht. Zu 8 wurde nach einem 
Antrag Gröber mit der Zuſtimmung des Kriegs- 
miniſters beſchloſſen, daß nicht nur der zmeite, 
ſondern beide Belſitzer des Standgerichtes ſtändige 
Richter fein follen. Die Commiſſion nahm ja 
$ 39 (Eidesformel) den von den Regierungsver- 
tretern bekämpften Antrag Gröber an, welcher 
den Schwörenden das Kinzuſetzen einer con- 
feſſionellen Eidesformel geſtattet. die Com- 
miſſion änderte gemäß einem Antrag Gröber 
das Kriegsgericht nicht 
aus einem Kriegsgerichtsrath und vier Offizieren, 


A 
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biete geradezu widerſinnige Zuſtände. 


ſondern von zwei Kriegsgerichtsräthen und drei 
Offizieren beſtehen ſoll. Demgemäß wurde auch 
in § 97, Ziffer 1 dis 8, die Beſetzung der Kriegs 
gerichte in Einzelfällen durch Verminderung der 
militäriſchen Richterpoſten um je einen modificirt. 


— Die Budgeicommiſſion des Reichstages hal 
mit 11 gegen 10 Stimmen die Erhöhung des 
Gehaltes des Staatsſecretärs des Reichs poſt⸗ 
amtes von 24000 auf 30000 Mk. abgelehnt, 
edenſo einen Antrag des Abg. Singer (Soc.). 
das Anfangsgehalt der Poſtunterbeamten von 
700 Mk. auf 800 Mk., das Endgehalt der Land- 
briefträger von 900 Mk. auf 1000 Mk. zu er- 
höhen und dafür Mittel in den Eilat einzuſetzen, 
abgelehnt. die Commiſſion nahm dagegen ein- 
ſtimmig einen Antrag des Abg. Lieber (Centr.) 
an, welcher dieſe Gehaltsaufbeſſerung noch für 
das Etatsjahr 1898 in einem Nachtragsetat ver» 
langt; die Erhöhung des Gehaltes des Staats- 
jecretärs wird von der Entſcheidung ‚über dieſen 
Antrag abhängig gemacht, die Ablehnung des 
ſelben iſt alſo nur proviſoriſch beſchloſſen. 


Ein Schritt vorwärts! 


In einer bedeutſamen Sache, die ſeit einer 
ganzen Reihe von Jahren die Preſſe und das 
Parlament beſchäftigt hat, iſt heute — ſo ſchreibt 
man uns von geſtern aus Berlin — im Reichs- 
tage ein Schritt vorwärts gethan worden, und 
zwar durch die enigegenkommenden Erklärungen, 
die der Herr Staatsſecretär des Innern auf die 
betreffende Anregung hin abgegeben hat. Der 
nationalliberale Abgeordnete Prinz zu Schönaich⸗ 
Carolath, ein Mann, der auf dieſem Gebiete 
ſchon öfter ſeine Stimme eindringlich hat ver- 
nehmen laſſen, befürwortete in eingehender 
Rede die Forderung, den Frauen das Bnmnafial- 
und Univerſitätsſtudium zu erleichtern und ihnen 
die ordnungsgemäße Immatriculati on zu ge- 
währen. Gegenwärtig herrſchen auf dieſem Ge- 
Das Abi- 
turienteneramen können die Frauen machen; 
auch werden fie, wo fie entgegenkommende Do- 
centen finden, zu Vorleſungen zugelaſſen. Nach 
den Univerfilätsftatuten werden fie aber nicht 
ordnungsgemäß immatriculirt, und können ſo 
auch nicht zum Examen zugelaſſen werden. Sie 
müſſen zu dieſem Zweck ins Ausland gehen, um 
dort ihr Examen abzulegen; wenn ſie es aber 
beſtanden, fallen fie, wenn fie die Inlandspraxis 
ausüben, nach dem Reichsgejeg unter die Kur- 
pfuſcher. 

Daraufhin ergriff nun der Staatsſecretär des 
Innern, Graf Poſadowsky, das Wort und führte 
aus, die Reichsregierung beabſichtige in der That, 
ſich mit den verbündeten Regierungen in Der- 
dindung zu ſetzen, um eine Prüfungsordnung 
von Reichs wegen zu erlaſſen, nach welcher die 
Frauen, die als Hojpitantinnen die erforderlichen 
Collegien beſucht haben, zum Staatsexamen für 
Kerzte zugelaſſen werden. Der Kerr Reichs- 
kanzler wohnte der Verhandlung bei. Man 
weiß, daß derſelbe ſich lebhaft für die Sache 
intereſſirt und fie gewiß fördern wird. Die 
Studentinnen, welche jetzt ins Ausland gehen 
müſſen, um dort das ärztliche Examen abzulegen, 
werden alfo nunmehr bald ihr Ziel im eigenen 
Daterlande erreichen — ein mejentliher Schritt 
vorwärts! 

0 

Was die geſtern im Reichstage abermals ver- 
handelte Frage der Coalitionsfreiheit anlangt, 
fo war es von Intereſſe, was der Gentrums- 
führer Dr. Lieber über den Antrag Pachnicke 
von der freiſinnigen Dereinigung ausführte. Daß 
das Centrum mit beiden Füßen auf den Boden 
des liberalen Antrages treten ſollte, hält Herr 
Dr. Lieber für ausgeſchloſſen. Bekanntlich will 
der Antrag Pachnicke alle Arbeitervereinigungen, 
auch diejenigen, die eine Abänderung der Gejeh- 
gebung erftreben und alſo politiſchen Charakter 
haben, zulafien. Das geht dem Centrum zu weit. 
In ſeinem Antrage dehnt das Centrum die 
Coalitionsfreiheit nur auf ſolche Arbeiter- 


vereinigungen aus, welche günſtigere Löhne 
und Arbeitsbedingungen erſtreben und zwar 
auch dann — darin liegt das Hin- 


ausgehen über das beſtehende Geſetz —, wenn 
die Derbeſſerung der Lohn- und Arbeitsbedin- 
gungen durch geſetzliche Maßregeln erftrebt wird. 
Iwiſchen dieſen beiden Jaſſungen des Gedankens 
iſt immerhin ein fachlicher Unterſchied; aber im 
Grunde enthalten beide eine Erweiterung des 
Coalitionsrechts und nicht eine thatſächliche Ein- 
ſchränkung defjelben bei „grundſätzlicher“ Aufrecht- 
erhaltung des Coalitionsrechtes. Nach der Anſicht 
Liebers ſollen dieſe Anträge bei der Berathung 
des freiſinnigen Antrages wegen Anerkennung 
der Berufsvereine zur Sprache kommen. 


Nachklänge zur Polendebatte. 

Die Rede, in welcher vorgeſtern der Reichs- 
kanfler und preußiſche Miniſterpräſident Fürſt 
Hohenlohe das Programm für die Polenpolitik 
der Regierung im Abgeordnetenhauſe entwickelte, 
hat auch in Oeſterreich eine große Beachtung 
gefunden. So ſchreibt die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“, fie könne den Gedanken nicht abmeijen; 
daß der Kanzler die preußiſchen Polen kategoriſch 
vor einer Nachahmung der gefährlichen Beiſpiele 
von anderwärts habe warnen wollen. Das Blatt 
nennt hierbei Oeſterreich und meint, die Wirkung 
der öſterreichiſchen Vorgänge auf die Stimmung 
in Deutſchland ſei nach Hohenlohes Rede klarer 
erkennbar als bisher. Schwerlich ſei Preußen 
wegen der föderativen Tendenzen ſeiner Polen 
allzu beſorgt, aber ein großer Unterſchied ſei 
erkennbar zwiſchen dem Verhalten, welches in 
Defterreih und in Preußen von den Polen ge- 
fordert werde. Die „Oſtdeuiſche Rundſchau“. die 
auch in Wien erſcheint, meint ebenfalls, die Kanzler 
rede ſei anſcheinend theilweiſe auch gegen die Zu⸗ 
fände in Oeſterreich gerichtet. 


Bezüglich der Ausführungen des Landwirth⸗ 
ſchaftsminiſters Irhrn. v. Hammerſtein, der nach 
dem Fürſten Hohenlohe ſprach, wird in der Preſſe 
conſtatirt, daß der Derſuch des Miniſters, die 
von ihm behauptete Derichiebung in den Beſitz⸗ 
verhältniſſen der deutſchen und der polniſchen 
Bevölkerung zahlenmäßig zu erweiſen, mißlungen 
ſei. Der Miniſter beſchrännte ſich auf die Zeft- 
ſiellung, daß ſich zur Zeit vom mittleren und 
kleineren Grundbeſitz 399 500 Hectar in deutſchen 
und 655 000 Hectar in polniſchen Händen be⸗ 
finde. Weiteres Material joll der Commiſſion 
vorgelegt werden. Dieſe Berechnung beruht, wie 
die „Pos. 3tg.” ſchreibt, darauf, daß man 125 000 
Deutſchkatholiken einfach den Polen jugezählt hat. 


Die Erklärung des Minifters v. Miquel, daß die 


Regierung, um die Polen zu gute Preußen zu machen, 
auch noch andere Fonds erhöhen wolle, fo z. B. 
die, welche als Dispoſitionsfonds der Ober- 
präfidenten bezeichnet werden, die Fonds für 
Dolksbibliotheken, zur Unterſtützung von gemein- 
nützigen Vereinen, von Kersten, Apothekern, 
Gewerbetreibenden, die unter dem polniſchen 
Boncott zu leiden haben eic., gab dem national» 
liberalen Abgeordneten Sattler Gelegenheit, die 
Darſtellung des Miniſters zu ergänzen und zwar 
unter Benutzung von Zeitungsartikeln, die den 
Anſchein hatten, als wollten fie dem Miniſter gute 
Rathihläge geben. da wird empfohlen die 
Gründung eines Landesmuſeums in Poſen, deſſen 
Grundſtock die Naczynski'ſche Sammlung jein 
fol, die Errichtung einer Landes bibliothek in 
Thorn, die Errichtung eines dem Hochſtift in 
Frankfurt a. M. ähnlichen Inſtituts, die Errich⸗ 
tung von Volksbibliotheken. Und in wirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht 
durch Regulirung der Ströme, namentlich der 
Warthe, Derbeſſerung des Eiſenbahnverkehrs, 
Errichtung von Fachſchulen zur Hebung der Groß- 
induſtrie, Errichtung von Werkmeiſterſchulen für 
Tiefbau und Maſchinenbau, ſowie von großen 
Eiſenbahnreparatur Werkſtätten. Don anderer 
Seite wird auch eine Umgeſtaltung der An- 
ſiedelungs⸗Commiſſion ſelbſt befürwortet und 
darauf hingewieſen, daß der ſchwerfällige bureau- 
kratiſche Mechanismus der Commiſſion die Quelle 
der Mißerfolge ſei, da ſowohl die polniſche als 
die deutihe Parcellirungsbank kein Geld auf⸗ 
brauchten, ſondern noch Dividenden zahlten. Nicht 
nur polniſche, ſondern auch deutſche Güter follen 
gekauft werden u. ſ. w. Das Weitere wird man 
wohl aus den Commiſſions-Berathungen erfahren. 


Bauten in Kiaotſchau. 


Berlin, 21. Jan die „Berl. N. Nachr.“ 
melden: In der Bucht von Kiaotſchau ſind von 
den deutſchen Kriegsſchiffen Vermeſſungen vor- 
genommen worden. Die Berichte darüber gehen 
auseinander, an welcher Stelle man ſich dort 
am beſten feſtſetzen könne. An maßgebenden 
Stellen wird jetzt berathen, für welchen der ge⸗ 
machten Vorſchläge man ſich entſcheiden ſoll. Zu 
nächſt handelt es ſich um die Herſtellung 
eines Handelshafens; dabei iſt aber nicht 
eine Derwendung von Reichsmitteln ins Auge ge- 
faßt, ſondern es befteht der Plan, Geſellſchaften 
zu bilden, welche die einzelnen Bauten übernehmen. 
Wie es heißt, iſt ſchon eine Geſellſchaft entſtanden, 
welche Docks bauen will, andere Privatgeſell 
ſchaften jollen dem Abſchluſſe nahe fein. Daneben 
bleibt für das Reich noch genug zu thun übrig, 
denn es muß in der Bucht auch ein Hafen für 
Kriegsſchiffe eingerichtet werden, außerdem ſollen 
am Hafen neue Befeſtigungen angelegt werden. 


Vor dem Sturm. 

Geſtern herrſche in Paris, abgeſehen von 
einigen unerheblichen Demonſtrationen, welche 
200 Ausgehobene des 5. Arrondifjements ver- 
anſtalteten, verhältnißmäßige Ruhe — die Nuhe 
vor dem Sturm. In der Kammer theilte der 
Präſident Briſſon mit, daß heute die Sitzung in 
der That mit der Berathung der Interpellation 
Cavaignac beginnen werde. Die Pariſer Blätter 
ergehen ſich bereits in den verſchiedenſten Muth⸗ 
maßungen über das Refultat und beſprechen im 
Anſchluß daran in ſcharfen Artikeln die Anklage- 
ſchrift, welche Zola und dem Redacteur der 


„Aurore” zugegangen iſt. 5 


Die Schriftſachverſtändigen im Prozeſſe Eiterhazn 
haben nun auch gegen Zola die Beleidigungs⸗ 
klage vor dem Zuchtpolizeigericht angeſtrengt und 
verlangen jeder 100 000 Francs Schadenerſatz. 
Zola hatte bekanntlich die Experten angeklagt, 
„einen betrügeriſchen Rapport“ erftattet zu haben. 
Er will ihnen zum Beweiſe deſſen ſechszig Sach- 
verſtändige entgegenſtellen, er kann ihnen ferner 
Eſterhazys eigenes Zeugniß entgegenhalten, denn 
Eſterhazy ſelbſt hat in freilich recht unvorſichtiger 
Doreiligkeit erklärt, der „Bordereau“ zeige feine 
Kandſchrift, welche Dreyfus „durchgepauſt“ habe. 
Man darf alſo auch auf die Entwickelung dieſes 
Prozeſſes geipannt ſein, der recht intereſſante 
Dinge zu Tage fördern kann und bereits in den 
nächſten Tagen verhandelt werden ſoll. 


Ein Brief Jolas an Billot. 


Paris, 22. Jan. Die „Aurore“ veröffentlicht 
einen offenen Brief Jolas an den Kriegsminiſter, 
in welchem der dichter dagegen proteſtirt, 
daß der Prozeß lediglich auf den das 
Kriegsgericht betreffenden Punkt deſchränkt 
werde. Zola wiederholt öffentlich die von 
ihm gegen Mercier, Billot, Boisdeffre und 
Paty de Clam erhobenen Anklagen und erklärt, 
der Kriegsminiſter fürchte offenbar, daß Licht in 
die Derhandlung komme, weil er es nicht 
wage, den formellen Anklagen entgegen- 
zutreten. Trotz alledem, ſo ſchließt Zola, 
werde er den Beweis für die Wahrheit aller 
Anklagen bringen. 

Einzelnen Blättern zufolge ſteht der Rücktritt 
des Kriegsminiſters unmittelbar bevor. Zum 
Nachfolger werde vorausſichtlich General Brugere 
ernannt. 
Der Kufſtand in Cuba. 

Kavanna, 21. Jan. Der Führer der Auf- 
ſtändiſchen, General Maſſo Parra, hat ſich mit 


2 Oberſten, 3 Hauptleuten und 6 anderen Offi⸗ 


zieren ſowie 116 Mann den Spaniern unter⸗ 
worfen. Die Unterwerfung fand in Jomente in 
Gegenwart des Gouverneurs von Santa Clara 
ſtait. Die Aufſtändiſchen brachten Hochrufe auf 
das ſpaniſche Cuba und den König von Spanien 
aus. der Ergebung Parras wird große Be- 
deutung beigelegt. In den letzten vierzehn Tagen 
haben die Kuſſtändiſchen 195 Todte und 34 Ge- 
fangene verloren. 379 Mann haben ſich unter» 
worfen. Die Berlufte der Spanier bejiffern ſich 
auf 12 Todte und 93 Derwundeie. 

Waſhington, 21. Jan. In der heutigen Sitzung 
der Repräſentantenkammer trat bei der jortge- 
ſetzten Berathung des Etats des Staatsdeparte- 
ments der Demokrat Clark lebhaft zu Bunften 
der Cubaner ein. Der Augenblick jet genommen, 
den Königen, Kaiſern, Zürften und anderen 
Machthabern in Europa hategorifh zu erklären, 
daß die Flotten nicht verwendet werden dürfen, um 
zweifelhafte Forderungen einzuziehen. Williams 
forderte die Anerkennung der Cubaner als 
kriegsführende Macht. Der demokrat King, 


welcher erſt kürzlib aus Cuba zurückgekehrt ift, 


ſchildert die Lage in Cuba als herſerreiß end 
und erklärt, die Autonomie ſei eine Taufhung, 
nur die Unabhängigkeit Cubas würde den Frieden 
wieder herftellen. N 


die Hebung der Schiffahrt 


Ne Unruhen in Ancona. 


In der Stadt Ancona und in Senigallia ſind 
neue Ruheſtörungen nicht vorgekommen. Don 
den Truppen, die unausgeſetzt patrouilliren, 
wurden noch einige auf den Feldern verſprengte 
Unruheſtiſter verhaftet. Aus der Provinz werden 
mehrfach Unruhen gemeldet. In Chiaravalle nam 
es ju einem Auflauf; es wurden aufrühreriſche 
Rufe laut und Revolverſchüſſe abgegeben. Die 
Truppen trieben die Derfammelten auseinander, 
wobei ein Carabinier durch einen Dolchſtoß am 
Handgelenk verletzt wurde. Mehrere Perſonen 
wurden verhaftet, darunter derjenige, welcher den 
Dolchſtoß gegen den Carabinier geführt hatte. 

Ueber dieſe Dorkommniſſe hat ſich auch der 
Minifterpräfident di Rudini auf eine Interpellation 
des Senators Camporeale in der Kammer ge- 
äußert, Er ſagte, die Störungen ſeien auf 
mehrere Urſachen zurückzuführen, wie Theuerung 
der Lebensmittel und Arbeitsmangel, welch“ 
letzterer eine Folge der Jahreszeit und der im 
Staatsbudget obmaltenden Gparjamheit ſei, Nach 
ſeiner Ueberzeugung ſeien die Umſturzparteien an 
der Erregung betbeiligt. die Regierung habe 
nach den Ereigniffen in Ancona und Macerata 
die ftrengften Inftructionen für eine energiſche 
Unterdrückung der Unruhen ertheilt. Nach den 
letzten Nachrichten hätte die Erregung faft überall 
aufgehört. die Regierung glaube nicht, daß 
unter den gegenwärtigen Umſtänden Unterdrückung 
der Ruheftörungen ihre einzige Pflicht ſei, und 
werde daher eniſprechende Maßregeln beantragen. 
ra ee ee ehe Ar ae srl ie 


Deutſches Reich. 


Berlin, 22. Jan. In einem Ort bei Hildesheim 
fand geftern eine Verſammlung des Bundes der 
Landwirthe ſtatt. In derſelben erklärte der vom 
Bunde beſtellte Redner, Müller-Braunſchweig, der 
Bund der Landmirthe habe den Antrag Kanitz 
als undurchführbar fallen laſſen. Die Erklärung 
wurde abgegeben in Anweſenheit des bündle- 


riſchen Reichstagscandidaten und mehrerer 
Bundesführer. 
— Die focinidemohratiihe Fraction des 


Reichstages hat ſich vorgeſtern und geſtern mit 
der chineſiſchen Angelegenheit beſchäftigt. Es 
wurde einſtimmig beſchloſſen, daß die Fraction 
es als ſelbſtverſtändlich betrachtet, daß Meinungs- 
verſchiedenheiten über wichtige Fragen der Taktik 
in der Parteipreſſe zur Erörterung gelangen, aber 


in der chineſiſchen Frage habe dieſe Polemik die 


zuläſſigen Grenzen überſchritten. Zu dem Er- 
oberungszuge nach China ſtellt ſich die Fraction 
in entſchiedenſte Gegnerſchaft. Die Redner der 
Fraction werden dies auch bei der eriten ſich 
bietenden Gelegenheit zum Ausdruck bringen. 

— In der Angelegenheit des Denkmals für 
die Märzgefallenen hat der Magiſtrat be- 
ſchloſſen, den Antrag der Stadtverordneten ab- 
zulehnen, wonach den Märzgefallenen ein Denk- 
ſtein mit Inſchrift von der Stadt Berlin zu 
ſetzen ſei. der Magiftrat beſchloß, bei dem Be- 
ſchluß der gemiſchten Deputation zu verharren, 
wonach die Ummährung des Friedhofes zu ver- 
beffern und ein Eingangsportal zu errichten iſt. 


* [Der Militärdienſt der Volksſchullehrer] 
wird bekanntlich mit dem Beginn des Jahres 
1900 eine weſentliche Veränderung erfahren, 
indem von dieſem Zeitpunkte an die zum Dienſte 
in der Armee tauglichen Volksſchullehrer, welche 
bisher nur ſechs Wochen bei der Truppe zu 


dienen hatten, ihrem eigenen Verlangen gemäß 


ein volles Jahr dienen müſſen. Hierdurch würde, 
wenn nicht eine entſprechende Ergänzung vor- 
genommen würde, in den Volksſchulen natürlich 
ein ſehr fühlbarer Mangel an Lehrkräften ein- 
ireten, da für einen Zeitraum von einem ganzen 
Jahre die Fehlenden nicht, wie dies bisher bei 
einer ſechswöchigen Abweſenheit möglich war, 
nur von Collegen der eigenen Anſtalt vertreten 
werden können. Damit nun dieſem drohenden 
Lehrermangel rechtzeitig begegnet werden könne, 
ſollen jetzt, und jwar ſchon von Oſtern dieſes 
Jahres an, in den Lehrerſeminaren Nebencurſe 
eingerichtet werden, die jedoch ſpäter, wenn die 
Vermehrung des Geſammtlehrerperſonals in aus- 
reichender Weiſe erfolgt ſein wird, jedenfalls 
wieder in Fortfall kommen, da dann der Be- 
ſtand an Lehrern in den Volksſchulen ſich aus 
den von der Truppe Zurückkehrenden ſtets 
wieder ergänzen wird. 

* [„Mindeftens frivol.“! der Antrag ber 
landwirtyſchaftlichen Vereine für Bernau und den 
Teltower Kreis auf Erleichterung der Rinder- 
einfuhr aus Holland hat die ſchleſiſche Land- 
wirthſchaftskammer zu einer Eingabe an den 
Landwirihſchaftsminiſter veranlaßt, in der fie mil 
ſinlicher Entrüſtung die Abmeijung des „von 
dem einſeitigſten Intereſſe einer verhältnigmäßig 
kleinen Zahl größerer Milchproducenten“ dicurten 
Antrags fordert und die zur Unterſtützung des 
Antrags vorgebrachte Behauptung, daß die Rind- 
viehzucht der Provinzen Brandenburg, Pommern, 
Sachſen, Schleſien und Poſen auf einem niedrigen 
Standpunkte ſtehe, als „mindeſtens frivol“ 
bezeichnet. Die gammer benutzt dieſen willkommenen 
Anlaß, um den Satz von der Nothwendigkeit 
einer allgemeinen Grenzſperrre zu wiederholen. 

* (Gegenbeiuh deutſcher Studenten] Im 
April v. Js. unternahmen, wie man ſich noch 
entſinnen wird, 360 italieniſche Studenten eine 
Rundreiſe durch Deutſchland und fanden in den 
von ihnen beſuchten Univerſitätsſtädten, beſonders 
in Berlin, Leipjig und Münden, die herzlichſte 
Aufnahme. Es iſt nun die Nachricht nach Pavia 
gelangt (von der Univerſität Pavia ging im 
vorigen Jahre die Anregung zu der Reiſe nach 
Deutihland aus), daß in deutſchen ſtudentiſchen 
Kreiſen in den kommenden Oſterferien ein Gegen⸗ 
beſuch nach Italien geplant werde. In Pavia hat 
ſich deshalb ein Studentenausſchuß gebildet, um 
den deutſchen Commilitonen einen feſtlichen 
Empfang zu bereiten. 

* Bedingte Begnadigung. ] Ueber einen Fall 
von bedingter Begnadigung wird aus Düſſeldorf 
gemeldet: Ein junger Poſtdeamter aus Bonn, der 
in der Nähe Düſſeldorfs angeſtellt war. hatte 
600 Mk. Poſtgelder unter ſchlagen und wurde von 
der Strafnammer Düſſeldorf zu 5 Monaten 
Gefängniß verurtheilt. Die Strafe ſoll ihm jedoch 
erlaſſen werden, wenn er ſich während der 
nöchſten zwei Jahre tadellos führt. 

Zum „neuen Nitualmord“] wird der „rk. 
31g.“ aus Geldern, 18. Januar, geſchrieben“ 
Das Märchen des Nitualmordes iſt am Nieder ⸗ 
rhein wieder aufgebracht worden. Eine Hraelitiidhe 
Frau Hertz in dem Orte Iſſum, Kreis Geldern, 
rief den aus der Schule kommenden neunjährigen 
Knaben Karl Hü an, um ſich von ihm einige 
Campengläfer beſorgen ju laſſen. Während die 


Frau die Campen herbeiholen wollte, lief der auf 
dem Hausflur harrende Knabe davon und er- 
zählte ſeinen Eſtern und Schulkameraden, die 
Judenfrau habe ihn „koſchern“ (ſchlachten) wollen. 
Der Vater, der Weber Wilhelm Hilb, brachte die 
Sache zur Anzeige und in Iſſum entſtand eine 
„bedrohliche“ Aufregung. Dor dem vernehmenden 
Bürgermeifter Heckmann machte der Knabe über- 
raſchend detaillirte Angaben über das gegen ihn 
geplante Attentat. Natürlich verwickelte ſich die 
kindliche Phantafie, in Widerſprüche, und der 
junge Lügenbold geſtand nach wiederholter Ber- 
nehmung ein, daß alles erdichtet ſei. Frau Hertz 
mußte ſich zur Bekräftigung der von ihr gemachten 
Angaben ſogar eine ärztliche Unterſuchung ge⸗ 
fallen tafjen. Indeſſen iſt dem energifchen Ein« 
greifen des Bürger meiſters die ſchnelle Erledigung 
der Angelegenheit zu danken. Die Antifemiten- 
blätter (u. a. das Stöcker 'ſche „Dolk“) richteten 
ſich ſchon für zweckentſprechende Bermerthung 
des „Falles“ ein. Wenigſtens ſchrieb das Crefelder 
Organ dieſer Partei, es ſeien, ähnlich wie jeiner 
3eit bei dem Xantener Mord, einige fremde 
Juden in der Nähe von Iſſum verhaftet worden, 
Man ſieht, die Erpofition war richtig geſchaffen, 
nur die Weiterführung klappte nicht. 
Nußland. 

* [Ein VBinnenſchiffahrtsweg nach Afien.] Die 
ruſſiſche Regierung hatte vor einiger Zen Inge- 
nieure und Topographen nach Inner- Aſien ent- 
ſandt, um den Sberlauf des Amu Darja auf 
ſeine Sciffbarkeit hin zu unterſuchen und ferner 
ein Urtheil darüber zu fällen, ob der Unterlauf 
dieſes Fluſſes in fein altes Bett zurückgeleite! 
werden könnte. Die Commiſſion hat, wie die 
„Köln. 31g.“ berichtet, die ſetzte Frage bejaht und 
damit eine Thatſache von größter Bedeutung ge- 
chaffen, denn nach der Ausführung der nunmehr 
zu unternehmenden lechniſchen Arbeiten wird es 
möglich ſein, auf einer fortlaufenden Binnen- 
waſſerſtraße von den äußerſten Grenzen Rußlands 
in Inner ⸗Aſien bis nach Petersburg zu gelangen. 
Der Amu Darja hat jeine Quellen auf der Koch⸗ 
fläche der Pamirs und mündet jetzt in den Aral« 
See; früher aber hatte er einen anderen Unter- 
lauf und ergoß ſich nachgewieſenermaßen in das 
Kaspiſche Meer. Wenn es nunmehr gelingt, 
den Fluß wieder in das Kaspiſche Meer zurück- 
zuleiten, wozu eine Verlegung ſeines Laufs auf 
eine Länge von etwa 1800 Kilometer nothwendig 
fein wird, jo entſteht ein ununterbrochener Schiff- 
fahrtsweg jwiſchen Europa und Aſien durch das 
Ziußinftem des Amu Darja, das Kaspiſche Meer, 
den rieſigen Wolgaſtrom und das von dieſem 
ausgehende Kanalſyſtem bis nach Petersburg. 


Frankreich. 


„[Das Anarchiſtenattentat in Battignoles.] 
Ueber das anarchiſtiſche Attentat. in der Vor- 
ſtadt von Paris, Battignoles, werden von der 
„Frankf. 31g.“ folgende nähere Einzelheiten mit- 
etheilt: 

n der Nacht gegen 2 Uhr ſtand der Schutz- 
mann Lebreton auf feinem Poſten vor der Polizei- 
wache der Rue Bezelins, als plötzlich ein Mann 
von hinten über ihn ſtürzte und ihm ſieben Meſſer⸗ 
ſtiche verſetzte. Cebreton brach zuſammen, ohne 
auch nur einen Schrei auszuſtoßen. In dieſem 
Augenblick kam der Schutzmann Renard aus der 
Wache heraus, um Lebreton abzulöſen. Der An- 
greifer flürzte fofort auf Renard zu und brachte 
ihm zwei Meſſerſtiche dei. Nenard ſank nieder, 
hatte aber noch Zeit, einen Hilferuf auszuſtoßen. 
ehe er das Bewußtſein verlor Don dem Hilferuf 
wurden die in der Wache ſchlafenden Schutz 
leute aufgeweckt; der Brigadier Rouffet kam 
heraus und wollte ſich des Angreifers bemächtigen; 
dieſer jog einen Revolver hervor und gab zwei 
Schüſſe ab, welche Rouffet die Kinnlade zer- 
ſchmeiterten. Alle übrigen Schutzleute drangen 
jetzt auf den Attentäter ein, den ſie nach ver« 
zweifeltem Widerſtand übermältigten und in die 
Wachtſtube ſchleppten; dort entriſſen fie ihm den 
Revolver und warfen den Attentäter in ein ver- 
gittertes Haftlokal, wo er bis zur Ankunft des 
Commiſſars verbleiben ſollte. Da fie aber in der 
Aufregung vergeſſen hatten, die Taſchen des Ge- 
fangenen zu durchſuchen, zog derſelbe einen 
zweiten Revolver hervor und begann durch die 
Gitterſtäbe hindurch die Schutzleute regelrecht zu 
beſchießen. Die Schutzleute mußten in das Haft- 
lokal eindringen und einen neuen Kampf be- 
ginnen. Endlich war der Gefangene entwaffnet. 
In ſeinen Taſchen fand man noch 36 Patronen. 
Als er ſah, daß er kein Unheil mehr anrichten 
könne, beruhigte er ſich. 

Der Attentäter erklärte, er fei Anarchiſt und 
heiße Francois Etiévant; er ſei 34 Jahre alt und 
habe keinerlei Groll gegen die Polihiſten, er be- 
klage ſie ſogar, daß ſie ſeine Opfer geworden 
ſeien; er habe ſich nur an der kapitaliftifchen 
Geſellſchaft rächen wollen. 

Ein weiterer Angriff auf Poliziſten iſt in der 
Nacht von Mittwoch auf Donnerstag vorgekommen. 
Gegen 3 Uhr gaben zwei Individuen Revolver 
ſchuͤſſe auf den vor einer Polizeiftation poſten 
ſtehenden Polizeibeamten ab, welcher indeſſen 
nicht getroffen wurde. Die beiden Perſonen 
wurden verfolgt und fefigenommen, leugneten 
aber, die Urheber des Attentates zu ſein. Die 


Derhafteten find junge Leute im Alter von 18 und 


19 Jahren. Ein Beweis dafür, daß ſie Anarchiſten 
ſeien, liegt nicht vor. 
— — 


5 Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 22. Januar. 
Wetterausſichten für Sonntag, 23. Januar, 
und zwar für das nordöftlihe Deutſchland: 
Wolkig, vielfach Nebel, Froft. 


[Herr Oberpräſident v. Gohler] iſt geftern 
aus Poſen zurückgekehrt und hat feine Dienft- 
geſchäfte wieder übernommen. 


»[Provinzial-Kusſchuß.] In der geftern und 
vorgeſtern unter dem Vorſitze des Herrn Geh. 
Regierungsraths Döhn - Dirſchau abgehaltenen 
Sitzung des Provinzial - Ausſchuſſes der Provinz 
Weſtpreußen wurde, wie wir ſchon mittheilten, 
der Bericht der Herren Plehn und v. Bieler über 
die Bereiſung der Elbinger Kleinbahnlinie 
Elbing-Grunau-Trunz- Neukirch entgegengenom« 
men, Nach demſelben wird der Kerr Landes- 
hauptmann eine neue Vorlage machen, über die 
in der nächſten Sitzung des Provinzial - Aus- 
chuſſes, welche am 24, und 25. Februar ftatt- 
ndet, berathen werden ſoll. Die Jahresrehnun- 
gen der Provinzial - Taubſtummen - Anftalten zu 
Marienburg und Schlochau pro 1896/97 kamen 
dann zur Beiprehung und follen dem Pro- 
vinzial » Landtage zur Dechargirung vorgeleg 


Einige Jahre gehörte Lichfett als unbeſoldeter 
Gtadtrath dem Magiftrats-Collegium an und feit 
länger denn einem Menſchenalter hal er als 
erſter Vorſteher an der Spitze der Dermaltung 
des hieſigen Spend und Waifenhaufes geſtanden, 
wo er von Jung und Alt wie ein liebevoller 
Vater verehrt wurde. 

So hat der Derfiorbene über ein halbes Jahr 
hundert lang bier in vielen Zweigen unſeres 
Geſchäfts. wie des öffentlichen Lebens ſegensreich 
gewirkt, ſchlicht und recht, unentwegt in feinen 
Anſchauungen, in treüer Liebe zur Daterſtadt. 
Echter Bürgerſinn ſchmüchte fein eben — er 
windet den Kranz dankbaren Gedenkens ſeinem 
Erdenwallen. 


»[Ehrendiplom.] Wie wir |. 3. gemeldet 
haben, hatte die hieſige Naturforihende Geſell⸗ 
ſchaft dem Senior der deutſchen Botaniker 
Herrn Geh. Regierungsrath Profeſſor Cohn 
in Breslau die während ihres mehr als 
150 jährigen Beſtehens erſt zum zehnten Male 
angetragene Ehrenmitglied ſchaft verliehen. das 
darüber ausgefertigte Diplom foll ihm nun am 
Montag übermittelt werden. Daſſelbe präſentirt 
ſich in ſchöner künſtleriſcher Ausſtattung. Es ift 
von Kerrn Dr. Korella, ebenfalls Botaniker, mit 
Aquarellen geſchmückt worden. Oben zeigt es in 
zierlicher gelungener Malerei dasüfer der Mottlau mit 
dem Grünen Thor, dem Frauenthor und dem 
Krahnthor; die rechte Seite iert ein Perſpectiv⸗ 
bild der Koſennähergaſſe, in deren Hintergrund 
der Giebel des Gebäudes der Naturforſchenden 
Geſellſchaft mit dem früheren Thürmchen ſichtbar 
iſt. Die Inſchrift, gekrönt von den Jahreszahlen 
1828—1898, enthält den kurzen Text der Er- 
nennung zum Ehrenmitgliede. 


[Klagen über Weichſelmünde.] Es wurde 
kürzlich gemeldet, daß der Herausgeber der 
„Kritik“ Dr. Richard Wrede aus der Zeſtung 
Weichſelmünde entwichen ſei, weil ihm die 
ſanitären Zuſtände auf der Feſtung Weichſelmünde 
geſundheits gefährlich erſchienen. die „Frankf. 
Ztg.“ zieht nun zur Charakteriſirung der Der- 


werden; desgleichen ſollen die Doranſchläge 
pro 1898/99 der Provinzial - Irren - Anftalten 
Schwetz, Neuftadt und Conradſtein, der Pro : 
vinzial- Zaubftummen - Anftalten ju Marienburg 
und Schlochau und der Beſſerungsanſtalt zu 
Konitz, nachdem fie geprüft worden, dem Provinzial- 
Landtage zur Genehmigung vorgelegt werden. — 
Mit Bezug auf die Vorlage beireffend die Dor- 
bereitung des Provinzial-Wittmen- und Waiſen⸗ 
naſſen-Doranſchlages pro 1898/99 wurde be- 
ſchloſſen, dem Landtag die Annahme folgender 
Anträge zu empfehen: a 

1. Die jetzigen Beiträge der Beamten der Provinzial 
Verwaltung werden mit der Maßgabe auf Provinzial- 
Fonds übernommen, daß, wenn die Beiträge der Be- 
amten und die Zuſchüſſe der Provinzial-Derwaftung 
3 Proc. überfteigen, der über dieſen Procentſatz 
hinausgehende Betrag in der bisherigen Weiſe zwiſchen 
Provinzialbeamien und der Provinz wiederum _ge- 


theilt werde. 
2. Nach dem Vorgehen des Staates ſoll das Reale- 


ment dahin abgeändert werden, daß die Relictenbezüge 
vom 1. April 1898 ab nach Maßgabe der Beſtimmungen 
des preußiſchen Geſezes vom 17. Mai 1897 zur Feil- 
ftellung gelangen, jedoch mit der Erweiterung, daß die 
Maximalleiſtung 3000 Mh. beträgt. 

3. Bezüglich der bis ult. März 1898 feſtgeſetzten 
Mittmen- und Waiſengelder der Provinzialbeamten: ift 
eine Kenderung dahin zu beſchließen, daß der Mindeſt⸗ 
betrag des Wittwengeldes von 160 auf 216 Mh. er- 
höht und die desfallſige Mehrausgabe auf Provinzial 
Fonds übernommen wird. 

4. Bon der Erhöhung der Beiiräge der Kaſſen⸗ 
mitglieder und der Zuſchüſſe der Corporationen, welche 
jetzt zuſammen 3 Proc. betragen, ſoll einſtweilen Ab- 
ſtand genommen werden. 

Es wurde alsdann weiter der Bericht der Ab- 
geordneten der Provinzial-Bertretung Weſtpreußens 
über die Mitwirkung bei den Geſchäften der 
Rentenbank entgegengenommen und eine Vor- 
lage betreffend den Antrag des Kreiſes Marien- 
burg auf Verlängerung der Friſt zur Fertig- 
ftellung des Ueberganges über den Weichſeldeich 
bei Pahlſchau um drei Jahre genehmigt. — Die 
Anträge auf Gewährung von Beihilfen zu den 
örtlichen Armenpflegekoſten aus dem Landarmen- 
fonds wurden mit Ausnahme des Antrages der 
Gemeinde Hoppenbruch (Kr. Marienburg) abge- 
lehnt. — Auf den Antrag des Vorſtandes 
des evangeliſchen Waiſenhaus-Vereins zu Culm 


Urtheil eines anderen Schriftſtellers heran. Dr. 
Ir. W. Zörfter, 


auf Gewährung einer Beihilfe zur Beſtrei- „Eh. Cult.“ und Secretär des „Eth. Bund.“. 
tung der Unterhaltungskoſften des neu- | hatie im Sommer 1896 eine dreimonalige Feftungs- 
gebauten Waiſenhauſes daſelbſt wurden 500 haft auf diefer Feftung zu verbüßen. In einem 
Mk., ferner an die landwirthſchaftlichen =. 0 Fan 8 : eh geſtellten 
i i 20 Mark, reiben äußert er ſich wie folgt: 
D 2 „Ich habe über die geſundheitlichen Verhäliniſſe der 


Schlochau 1011 Mk., Zoppot 2567 Mh. be- 
willigt. Von den nachträglich auf die Tages- 
ordnung geſetzten Berathungsgegenſtänden wurde 
in die Beſprechung einer Dorlage an den Pro- 
vinzial⸗Landtag betreffend die Unterſtützung von 
Kleinbahnunter nehmungen jeitens des Propinzlal- 
Verbandes zwar eingetreten, eine definitive Be- 
ſchlußfaſſung aber bis zur nächſten Sitzung aus- 
geſetzt. Daſſelbe war der Fall mit einer Vorlage 
detrefſend die Uebereignung des ehemals Warn- 
hof'ſchen Grundſtückes zu Konitz an den weſt⸗ 
preußiſchen Berein zur Bekämpfung der Wander- 
bettelei und einer Vorlage betreffend die Be- 
willigung einer Provinzial-Brämie für den Bau 
einer Pfloſterſtraße von Grabau über Briesnitz 
nach Baldenburg im Kreiſe Schlochau. Zum 
Schluß wurde der Entwäſſerungs⸗Genoſſenſchaft 
zur Regulirung des Dobrinkafluſſes in den 
Kreiſen Schlochau und Flatow der Betrag von 
3000 Mk. bewilligt. 


2 [Guſtav Lichfett f.] In dem hohen Alter 
g von faſt 81 Jahren ſtarb geſtern Abend in feinem 
Nuhewohnfitz Zoppot unſer langjähriger ver- 
N dienſtwoller Mitbürger Herr Gustav Lickſeit. 
einer der wenigen bisher noch unter uns 
weilenden Handelsherren allen Danziger Schlages. 
Im Kreiſe feiner zahlreichen Familie, der er der 
liebevolle, ehrwürdige Patriarch war, hatte der 
nun Dahingeſchiedene im Juni v. J. noch in 
voller Geiſtesfriſce die Dollendung ſeines 
80. Lebensjahres begangen, wobei auch eine An- 
zahl älterer Freunde ſich um ihn ſammelte. 
Johann Guſtav Lickfett ift am 28. Juni 1817 in 
Danzig geboren worden. Sein Bater war ein 
angeſehener Kaufmann, der ein Holz- und Ge- 
treidegeſchäft betrieb. der verſtorbene beſuchte 
die Petri-Realſchule und ging im achtzehtenn 
Lebensjahre, wie die meiſten Danziger Kaufleute 
der damaligen Zeit, nach England, wo er drei 
Jahre in dem ſpaniſchen Geſchäfte Anſelmo 
Deavoriade lernte. In die Zeit feines Aufenthalts 
in England fiel auch die Thronbeſteigung der Köni⸗ 
gin Victoria. Don England ging der junge ftreb- 
ſame Kaufmann nach Frankreich, wo er in Paris und 
Bordeaur an feiner beruflichen Fortbuldung 
weiter arbeitete, um feiner Milltärpflicht dei 
dem 4, weſtpreußiſchen Infanterie-Regiment, dem 
ſpäteren Grenadier-Regiment Nr. 4, zu genügen. 
kehrte er nach Danzig zurück und trat nach 
Abjoloirung der Dienſtpflicht als Procuriſt in 
das Geſchäft feines Vaters ein. Nunmehr 
gründete er ſich einen eigenen Fausſtand und 
führte als Gattin die Tochter des Gutsbeſitzers 
encke aus Elbing heim, mit welcher er nach 
langer glüchlicher Ehe, aus welcher 7 Kinder 
zu denen auch der hier kürzlich verſtorgene 
im Fertologe Dr. Lichfeti gehörte) entſproſſen u 
Im us 1893 die goldene Kochzeit gefeiert hat. 


Zeftung Weichſelmünde lebhaft Klage zu führen. Ich 


ihren feuchten und dumpfigen Gefangenenſtuben. Noch 
Malaria - Anfällen zu kämpfen, 


nervös ſtark heruntergebracht, 
ſchlechte Luft in den Zimmern, 


ſchließbaren Cloſets mündeten.“ 


hier wohl noch allgemein bekannt find, 


eine Kinder-Vorſtellung mit „Nothkäppchen“. 


Berent iſt die Maul- und Klauenſeuche 


gebrochen. 


markgrenzen, die Verladung 


im Umherzlehen verboten. 


genügend ſteriliſirt iſt. 
* Nichtraucherabtheile in den Perjonenwagen 


Eiſenbahn verwaltung künftig auch in den Perſonen⸗ 
wagen 4 Klaſſe „Nichtraucherabtheile“ einrichten zu 
laſſen, und zwar kommen funächſt nur ſolche Perfonen- 
züge in Betracht, die für die Zurücklegung längerer 
Reifen in dieſer Klaſſe benutzt werden. 


[Verein der Molkerei Fachleute.] Der Verein 
wird am 29. Januar feine Generalverfammiung hier 
im Reſtaurant Böhnke abhalten. Auf der Tages- 
ordnung ftehen außer geſchäftlichen Angelegenheiten 
und Wahlen ein Vortrag des Herrn Steffens über 
Acetylenlicht, des Geſchäftsführers über die Milch⸗ 
reinigung und die erforderlichen Apparate und des 
Herrn Bauer Putzig über einen von ihm erfundenen 
Aus butterungs-Controlapparat. 


„[ Siraßtenanfall.] Geſtern gegen Abend überfiel 
der Arbeiter Max R. ohne jeden Grund eine nach 
Hauſe gehende Geſellſchaft und ſchlug auf dieſe mit den 
Fäuſten ein. Die Ueberfallenen holten ſich polizeiliche 
Hilfe und R. wurde verhaftet. 


Jah ichfett zum * Weichſelſchiffahrt im Winter.] Der ſeltene 
Referveoffiker de eder! . End als . daß Weichſelkähne Mitte Januar von Thoen 
m Zahr 1848 Bifche Truppen zur firomab die Weichſel paſſiren, hat ſich in den leiten 
Niederwerfung . der Dolsserhebungen in 3 — a Is Dielen urn 

5 e ur 
Sochſen, Heſſen und Baden mobil gemacht Mittwoch ſetzten fie ihre Fahrt weiter fort, 8 


wurden, wurde auch der verſtorben eingezogen und 


rückte mit ſeinem Tru theil in Sacſen und * (Ein Unfall] ereignete ſich geſtern Nachmittag in 
Feſſen ei Truppenth da; tadigebiel. Daſelbſt fpielten mehrere Kinder auf der 
e ſeinen Kameraden bei pa ober als an der Biegung ein Straßenbahnwagen 


maligen Campagne gehörten u. a. der nach. 
maſige Schulrath br. Coſack, Director Panten 
und Kaufmann Jul. Schellwien. Nach dem Feld- 
Fuge wurde Lickfen Miünhaber des allbekannten 
Danziger Handels hauſes Ty. Biſchoff und Co., 
das er in Gemeinſchaft mit dem im Jahre 1880 
verſtorbenen Geh. Commerjienrath und Stadt. 
berordneten-Borfieper Theodor Biſcooff, deſſen 
armorbüſte unſeren Stadtverordnetenſaal 
ichmückt, viele Jahre lang leitete und zu hohem 
Anſehen brachte. In Gemeinſchaft mit dem Stief. 
druder ſeines damaligen Compagnons, dem 
letzigen Slabtrath Herrn Oscar Biſchoff kaufte er 
vor ca, drei Jahrzehnten die Steiff'ſche Brauerei, 
welche von beiden Inhabern bedeutend erweitert 
und boerbeſſert wurde. Guſtav Lickfett gründete 


angefahren kam. Das Ajährige Kind des Cocomotiv- 
führers Herrn Ritter wich trog Läutens des Wagens 
und der Warnrufe des Führers deſſelben nicht vom 
Geleiſe, ſo or der Führer, der den Wagen ſchon ge- 
bremſt halte, ſich überbog und es zur Seite job, In 
Folge Drängens der anderen Kinder oder in Folge 
Strauchelns — Genaueres darüber war nicht feftzu- 
ftellen — gerieth das Kind mit dem linken Fuße unter 
den „Näumer“ vor den Rädern des Wagens und es 
wurde ihm der Fuß arg gequetſcht. Man brachte das 
verunglückte Kind nach dem hieſigen chirurgiſchen 
Stadtlazareth. 1 


* [Deränderungen im Grundbeſitz.] Es find ver- 
kauft worden die Grundſtüche: Rittergaſſe Nr. 20 von 
der Frau Bäckermeiſter Wiefenberg, geb. Helmke. an 
die Zimmermann Schimanshi'ſchen Eheleute in Ohra 
für 21 000 Mk.; Breitgaffe Nr. 41 von den Erben des 


e 
2 8 


bier ferner die erſte Wiener Dampfbäckerel, für 

1 ; i verftorbenen Rentiers Lade an den Bauunternehmer 
| Bde er Bächer aus wien kommen ließ. Als Erno wgg für 20 500 Mk.; Heiligegeiſtgaſſe Nr. 61 
Leiter des Derjhönerungspereins war er ein von den Schuhmacher Joß'ſchen Eheleuten an die Frau 
eifriger Pfleger unſerer Promenaden und deren [ Noſez, geb. Gtobfdinshi, für 31000 Mn. Schidl 
Anlagen; mit lebhaftem Intereſſe wirkte er auch Nr. B58. von der Frau Gefängniß-Inſpector Aomonsk 
für die von ihm mitbegründete Martha-Herberge | in Schneidemühl an die Johanniter ſchweſter Meta 


und manche andere gemeinnützige Einrichtung. I Cendnan und den prahliihen Arn Dr. Siſcher für 


hältniſſe auf der Feſtung Weichſelmünde das 
Ditredacteur der Zeitſchrift 


möchte lieber drei Monate im Gefängniß zubringen als 
in dem concentrirten Sumpfgeſtank dieſer Jeſtung mit 


Monate lang nach Verlaſſen der Zeitung hatte ich mit 
und auch meine 


fünf Mitgefangenen waren am Ende ihrer Strafzeit 
vor allem durch die 
deren „Ventilations- 


einrichtungen“ in unmittelbarer Nähe des ſchlecht ver- 


[Stadttheater,] Wie uns die Direction mit- 
theilt, wird das Schlierſeer Bauern-Schauſpiel⸗ 
Enſemble, deſſen Leiſtungen aus den Vorjahren 

am 
10. Februar wieder ein Gaftipiel, und zwar mit 
neuem Repertoire, an der hieſigen Bühne be- 
ginnen. — Für morgen Nachmittag hat in Folge 
plötzlicher Erkrankung des Frl. Rheinen eine 
Repertoire-Aenderung eintreten müſſen. An die 
Stelle der Aufführung von „Mutter Erde“ tritt 


„ [Maul- und Klauenſeuche.] Unter dem 
Rindviehbeftande des Gutes Gr. Mirau im Kreiſe 
aus- 
das Landrathsamt für den Kreis 
Danziger Höhe hat deshalb von heute ab für die 
Amtsbezirke Meiſterswalde, Trampken, Saalau, 
Suckſchin und Langenau das Treiben von Rind- 
vieh, Schweinen und Schafen außerhalb der Feld- 

von Rindvieh, 

Schafen und Schweinen auf den Eiſenbahn⸗ 
ſtationen, ſowie den Kandel mit ſolchen Thieren 
Magermilch darf aus 
Molkereien nur vergeben werden, wenn ſie vorher 


4. Klaſſe.] Dem Vernehmen nach beabſichtigt die 


21000 Mk.; Schüſſeldamm Nr. 41 von der Frau Adele 


000 Mk.; Heiligegeiſtgaſſe Nr. 77 von der 
ittme Harder, geb. Rehwaldt, an die Malermeifter 


Gt an die Rentier v. Glaszewski'ſchen Eheleute 
r 


Domanski'ſchen Eheleute für 33 500 Mk.; Hundegaſſe 
Nr. 100 von dem Kaufmann 1 1 an den 
Kaufmann Robert Zander für 41 750 

Nr. 16 von der Frau Kaufmann Brillowski an die 
Gewehrſabrikar beiter 
10 650 Nh. 


n.; Rammbau 
Froeſe'ſchen 


Mit den in letzter Zeit mehrfach vor- 


Eheleute für 


[ Diebſtähle. 


gekommenen Einbruchsdiebſtählen wurde von der Polizei 
der Arbeiter Johann Auguſt Sch. in Verbindung ge- 
bracht, ein fog. „ſchwerer Junge“, der allein 26 Jahre 
feines Lebens im Zuchthaus zugebracht hat, 
in feiner Wohnung vorgenommenen Hausſuchung fand 
man mehrere Mäſcheſtüche und andere Sachen, Über 
die er ſich nicht aus weiſen konnte und er wurde daher 
feſtgenommen. 


Bei einer 


Der Maſchinenbauer Paul P. ſtahl geſtern bei einem 


Bockbierfeſt in einem hieſigen Lokale eine Tiſchdeche, 


wurde jedoch ertappt und feſtgenommen. 


Aus den Provinzen. 


2. Putzig, 21. Jan. [Unglücksfall.] In ber hiefigen 
Dampfmühle zerſprang heute der eiſerne Reifen eines 
Mühlenſteines, welcher in Folge deſſen ſortgeſchleudert 
wurde und zerbrach. Ein Stück deſſelben traf fo 


unglücklich den etwa 14 Tage in der Lehre ftehenden 


15 jährigen A. Gabriel aus Löbſch, daß der Tod 


ſofort eintrat. 

Elbing, 21. Jan. Von einem Brandunglück iſt der 
Landwirth Karl Mose in Damerau (Kr. Elbing) am 
geſtrigen Tage betroffen worden. Der Knecht war mit 
Flachshecheln beſchäftigt. Es ſoll nun nach Angabe des 
Knechtes auf dem Fußboden ein Streichhölſchen gelegen 
haben, auf daß er unabſichtlich trat und dadurch zur 
Entzündung brachte. Gleich darauf fingen die herab ⸗ 
hängenden Flachsfäden Feuer, und der große Vorrath 
Flachs ſtand in Flammen. Der Knecht glaubte das 
Feuer mit einigen Eimern Waſſer unterdrücken zu 
können, das war aber nicht mehr möglich. Gegen 
4 Uhr Nachmittags war das Feuer vollſtändig gelöſcht; 
es hatte 5 Stunden gewüthet. Das Gehöft iſt nieder 
gebrannt. Diel Roggen, Gerſie, Hafer, Erbjen, Mehl etc. 
find verbrannt oder durch das Feuer beſchädigt worden. 
Als die Altſitzerfrau Häſe von dem Brand Kenntniß 
erhielt, wurde fie fo erſchrecht, daß fie einen Schlag. 
anfall bekam und jetzt hoffnungslos darniederliegt. (E. 3.) 

[Seit wann iſt die Familie o. Wolszlegier 
polniſch!! Im Grundbuche des Ritter gutes 
Schoenfeld im Kreiſe Konitz war, wie die „Oſt⸗ 
mark“ mittheilt, der Vater des jetzigen Abge- 
ordneten o. Wolszlegier mit dem deutſchen 
Namen v. Wollſchlaeger eingetragen, Anfang der 
80er Jahre war es, als der Bater Wollſchlaeger 
fein Gut feinem Sohne aufließ. Den Auflafjungs- 
act unterſchrieb der Bater mit dem deutſchen 
Namen v. Wollſchlaeger, während der Sohn 
den Act mit dem Namen v. Wolszlegier unter- 
jeichnete. Der Grundbuchrichter trug den Sohn 
mit dem deutſchen Namen des Daters ins Grund- 
buch ein. Hierüber beſchwerte ſich der Sohn. 
In der Beſchwerde Inſtanz wurde durch Ein- 
forderung der Kirchenatteſte feſtgeſtellt, daß der 
Name das ganze Jahrhundert hindurch, von 
1790 etwa ab, deutſch geführt war, und das 
Heroldsamt veſtätigte, daß die b. Wollſchlaeger 
eine alte weſtpreußiſche Adelsfamilie feien, 
Daraufhin wurde vom Landgericht Konſtz die 
Beſchwerde verworfen. Vom Kammergericht 
wurde aber die Beſchwerde für begründet er- 
achtet, weil die Identität des Einzutragenden nicht 
zweifelhaft ſei und deshalb der Name des Eigen- 
thümers fo einzutragen ſei, wie er in dem Auf- 
laſſungsprotokolle unterſchrieben habe. Dem- 
gemäß fteht heute als Eigenthümer von Rittergut 
Schoenfeld o. Wolszlegier eingetragen. 

Tiiſit- Preußen, 20. Jan. 8 Liebe goſtet nicht.] 
Vor 30 Jahren hielt ein jähriger wohlhabender 
Beſitzersſohn um die Hand eines hier wohnhaften 
armen Mädchens an. Daſſelbe nahm den Antrag mit 
Sreuden an; ihre Mutter fürchtete jedoch, der Bräuti ⸗ 
gam würde ihrer Tochter ſpäter ihre Armuth vor 
werfen, und willigte nicht in die Ehe. Der junge Mann 
blieb bis zu ſeinem 56. Jahre Junggeſelle, ſeine Braut 
heirathete auf Befehl ihrer Mutter einen ungeliebten 
armen Mann. Endlich wurde fie Witwe, und da die 
Mutter inzwiſchen geſtorben war, ſo hinderte ſie nichts 
mehr, ſich als altes Brautpaar aufs Standesamt zu 
begeben. Sie leben jetzt in glücklichſter Ehe, trotzdem 
die Frau nichts beſaß, als einige Kinder. 


VBermiſchtes. 
Aus dem neuen Goldland, 

Nach Briefen aus Klonoyke werden Tonnen 
Gold von dort verſchifft werden, ſobald die Schiffe 
fahren können. die Zahl der Goldgräber, die 
ſchon jetzt die Reife nach dem neuen Goldland an- 
tritt, iſt größer als die jener, die nach' Südafrika 
oder Californien zog, als das Goldfieber dort 
herrſchte. Zünf Eiſenbahngeſellſchaften haben 
ſchon 45 000 Fahrkarten an die Goldſucher ver- 
Kauft. Zwei Pacific-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften 
haben ſich verbindlich gemacht, 20 000 Fahrgäſte 
zu befördern, Jeder Winkel der Weit liefert die 
Goldfieberkranken. die Transportgeſellſchaften 
erhalten Briefe aus Südamerika, Rußland, 
Jeruſalem, Skandinavien und Italien, Ein Berg- 
mann, der von Klondyke nach den Dereinigten 
Staaten kommt, iſt bald von einer Menſchen⸗ 
menge umgeben, als ob er ein berühmter Fauſt- 
kämpfer wäre. Er kann ſich vor Beſuchern und 
Briefen nicht retten. Die amerikaniſchen Eifen- 
bahngeſellſchaften thun auch noch ihr Beſtes, das 
Goldfieber zu verſtärken. Ganze Züge voll Flug- 
ſchriſten über die Herrlichkeiten von Klondyne 
werden durch das Land geſchicht und verbreiten 
die Kunde in das kleinſte Dorf, Man ſchätzt die 
Jahl der Goldſucher, die im Frühjahr durch die 
Vereinigten Staaten nach Klondyke fahren wollen, 
auf 200000. 


* [Das Kalb der Frau Crispi.] 3uw den 
nationalen Zeitlichkeiten, die in der vergangenen 
Woche in Palermo ftattfanden, hatte fi auch die 
Gattin Crispis, Frau Lina, begeben. Sie führte 
ein niedliches Kalb mit ſich, das ſie wie ein 
Hündchen hält. In Palermo forderte man don 
ihr die Verzehrungsſteuer für das Kalb. Frau 
Crispi weigerte ſich jedoch, dieſe Steuer zu ent. 
richten, indem ſie darauf hinwies, daß das Kalb 
ihr Reifebegleiter ſei. Man wendete ſich nun an 
den Bürgermeiſter, der auch entſchied, daß für 
das Kalb keine Berzehrungsfteuer zu zahlen jei, 
weil es nicht zum Eſſen beſtimmt ſei. 

* [Edifons neue Glühlampe], ju deren 
Eonftruction er durch die prahtifche Verwendung 
der Rönigenftrahlen veranlaßt wurde, iſt keine 
elektriſche Glühlampe der bekannteren Art, 
ſondern eine Fluorescenzlampe, In der Form ift 
fie unſeren gewöhnlichen Glühlampen ſehr 
ähnlich, da fie ebenfalls aus einer luftleer ge- 
pumpien Glas birne befteht, in die die Ju⸗ 
leitungsdrähte eingeſchmolzen find, „Das eigent- 
liche Licht wird dadurch erzeugt, daß durch den 
Strom eine ganz dünne Mineralſchicht, die ſich 


auf der Innenfeite der Slasbirne befindet, zum 
Leuchten gebracht wird. das Licht der neuen 
Lampe foll ungemein mild und angenehm fein, 
und auch in pranktiſcher Beziehung viele Dortheile 
bieten, do zur Erzielung einer bestimmten Licht 
menge nur etwa e der elektriſchen Energie 
nothwendig ſein foll, die bei den ſetzigen Glüh- 
lampen verbraucht wird. 

Paris, 20. Jan. Eine ehemalige Halbwelt. 
dame Namens Chaſſegros hinterließ ihr ganzes 
Dermögen, drei Millionen, dem Thierſchutz · 
verein mit der beſonderen Beſtimmung, das 
Loos der Droſchkengäule freundlicher zu geſtalten. 


Das billigste Blatt 


in Danzig iſt der „Danziger Courier“. 
Er koſtet monatlich nur 20 Pfennig bei 
Abholung von der Expedition, Retterhager- 
gaſſe 4 und den Abholeſtellen. Für 
30 Pfennig monatlich wird er täglich 
durch unſere Botenfrauen in's Kaus ge⸗ 3 
bracht. 5 


Danziger Börſe vom 22. Januar. 

Weizen in feſter Tendenz und Preife zu Gunſten der 
Derkäuſer. Bezahlt wurde für e . ſehr 
krank 672 Or. 145 M. blauſpitzig 703 Gr. 145 M, 
hellbunt etwas krank 708 und 724 Gr. 172 M, hellbunt 
718 Gr. 175 M, 737 Gr. 180 M, weiß krank 715 Gr. 
175 M. hochbunt 724 und 734 Gr. 178 M, hochbunt 
etwas krank 747 und 750 Gr. 182 M, weiß 745 Gr. 
184 M. 753 Gr. 186 M, 756 Gr. 187 M, fein wei 
764 Gr. 190 M, roth 747 Gr. 190 M, 761 Gr. 1 
2 Tonne. f 

zoggen unverändert. Bezahlt iſt inländiſcher 750 Gr. 
132 Al, 714 Gr. 130 M, krank 697 Gr. 5 714 Gr. 
126 M. Alles per 714 Gr, per Tonne. — Gerſte is 
gehandelt inländiſche große 644 Gr. 139 M, ruſſ. zun 
Tranſit große 647 Gr. 100 M, 668 Gr. 103 M per 
To. — Hafer inländ. 133 M per To. bel. — Pferde . 
bohnen inländ, 122 M per Tonne geh. — Kleeſaaten 
weiß 30, 36 M, roth 26, 35, 37,50, 39 M per 50 Kilo 
bez. — Weizenkleie eptra grobe 4,10 M, mittel 3,95 
M per 50 Kgr. geh. — Noggenkleie 4,10 M per 
50 e Ba 8 unverändert. Contin - 
gentirter loco 57, ein, nicht contingen 
38.00 4 ber ch gentirier (oco 


? Berlin, den 22. Jan. 1898, 
Städtiſcher Schlachtviehmarkt. 


Amtlicher Bericht der Direction. 


4313 Rinder. Bezahlt f. 100 Pfd. Schlachtgew.: Ochſe 
a) vollfleiſchige, genen cen 1 85 7 
höchſtens 7 Jahre alt 58—63 M; d) junge fleiſchige, 
nicht ausgemäſtete, und ältere ausgemäſtete 54—58 M; 
e) mäßig genährte junge, gut genährte ältere 5SI—53.M; 
d) gering genährte jeden Alters 45—50 M. 
Bullen: a) vollfleiſchige, höchſten Schlachtwerths 54 
58 Al; b) mäßig genährte jüngere und gut genährte 
ältere 50—53 M; e) gering genährte 43—48 A. 
Färſen u. Kühe: a) vollfleiſchige, ausgemäſtete Färſen 2 
höchſten Schlachtwerths — M; b) vollfleiſchige, aus · 
gemäſtete Kühe höchſten Schlachtwerths, bis zu 7 Jahren 
51—52 M; c) ältere ausgemäſtete übe und N 
wenig gut entwickelte jüngere Kühe und Färſen 48— : 
50 M; d) mäßig genährte Kühe und Färſen 45—47 
M; e) gering genährte Kühe und Färfen 41-43 M. 
8600 Schafe: a) Maſtlämmer und jüngere Maft- 
eee a = ältere Maſthammel 45—48 M; 
e) mäßig genährte Hammel und Schafe (Meriſchafe 
38—44 M; d) Holſteiner Niederungsſchafe ed 


gewicht) — A, 
7453 Schweine: a) vollfleiſchige der feineren Raffen 
und deren Kreuzungen im Alter bis zu 11/, Jahren 
: b) Käſer — M; o) fleifhige 56-57 M; 
a 2 entwickelte 53-55 M; e) Sauen 53— 


1106 Kälber! a) feinſte Maſthälber (Dollmilchmaſt 
beſte Saugkälber 66-70 ; b) mittlere Daftkälber 
8 9980 9 17 M; c) geringe Gaug- 
älber 50— älter g 2 
n ) ältere gering genährte (Freſſer) 


Verlauf und Tendenz des Marktes: 

Der Handel war bei dem ungünſtigen Wetter bei 
allen Gattungen gedrückt und ſchleppend. 

Rinder hinterlaffen Ueberſtand. 

a et Bun ausverkauft. 

afe: Bei den afen blei i 

* chafen bleibt auch nicht unerheb- 

Schweine werden ſchwerlich ganz geräumt. 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer 21. Januar. Wind: W. 
Angekommen: Tatti (S.), Olſen, Yftad, leer. = 
Archimedes (SD.), Marchwardt, Königsberg, Güter. 
Minna (S.), Schindler, Biyth, Kohlen. 
22. Januar Wind: NW. 
Nichts in Sicht. 


Derantwortlicher Redacteur Georg Sander in Danzi 
Druck und Verlag von H. L. Alexander in n 
eee eee e e ee 


Dar. 


3 


ein 


Patentiri | 
besten ß. neues Nähr- w 
von den % and 
Höchster mittel. #7 Name 
N Farbwerken in N. er geschützt, 
Höchst a. w. % | 
7 ; 2 7 


ist der Eiweissstoff der frischen 
Nutrose Kuhmilch, rein und frei von allen 
Beimengungen. 


g hat viel grösseren Nüährwerth 
0 Nutrose als das Fleisch. 2 ; 


ist leicht löslich, leichter und voll. 
Nutrose kommener verdaulich als Fleisch 


' eignet sich zur Ernährung bei 

Nutrose rkrankungen des W und 
ö armes. 

eignet sich zur kräftigen Er- 

; Nutrose nährung von . 5 

Bleichsüchtigen u. Serophulosen. 

Nutrose eignet sich besonders zur Er- 

nährung vor u, nach Operationen 

im Bereich des Magen- und Darm- 

kanals, 


Nutrose ist Kindern z. Kräftigung 


ganz besonders zu 
empfehlen. 


Dieses in mediz. Fachorganen besprochene 
vorzügliche Präparat ist in Probeschachteln R 
(& 100 gr.) zum Preise von 2 Mk. durch alle 
Apotheken, sowie Droguen- und Colonial- N 
waarenhandlungen zu beziehen. f 


Hierzu eine Beuge 5 
und das illuftrirte Sonntagsblatt. 2 


Es laden in Danzig: 
Nach London: 
-e 
88. „Brunette“, ca, 
88. „Blonde“, ca, 
Nach Briſtol: 


88. „Georg Mahn“, ca, 25./28. 
anuar. 


Nach Mancheſter: 


Danziger Gtadt-Theater. 


Direction: Heinrich Bose. 
Sonntag, den 23. Januar 1898, 
Nachmittags 3½ Uhr. ug 
Bei ermäßigten Preiſen. 
Jeder Erwachſene hat das Recht ein Kind frei einzuführen, 
Zum vorletzten Male: 


Rothkäppchen. 


Brennholz-Verkauf. 


Das n Abbruch des Hauſes Kundegaſſe Nr. 10 gewognene 
alte Baunoiz; ſoll öffentlich an den Meiſtbietenden gegen Baar. 
ſahlung am Dienſtag, den 25. d. M., Vormittags 9 Uhr, un 
Sonnabend, den 29. d. M., Vormittags 9 Uhr, an Ort und 
Gtelle verkauft werden. (1036 

Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 


In unſerem Handelsregiſter iſt heute das Erlöſchen folgender 
Procuren eingetragen worden: 


Oceanfahrt nach New yorn 
8-7 Tage. 


Nr. Procurist: Firma: 1 0 
6. Bertha Fürſtenberg — Pauline Fürstenberg zu Neuſtadt Wpr. SS. „Jenny“, ca. 24.27. Jan. Märchenſpiel mit Geſang und Tanz in 4 Bildern 
F. Robert Sang — Seiten Furt -— Pesos n e een em en 
. ober u — oitlie rite 7. . 5 ,ist . 2 
9. Buftav Amort — Rudolph Amort zu Rheda. er 2 Nach Danzig: 1031 Im Reiche der Zeen 
10. Rar ee ei — . zu Neuſtadt Wr. N. ſewbvork 88. Blonde“ ca. 28./1. Jan von Oscar Will. 
Max Soewenfiein — M. Loewenſtein PER 7. 25 . 31. . 
15. Suftav Rahn 1 M. Rahn iu Rheda. e, Bon London einge- Zu Berfonen wie bekannt. mg 
17. Alexander Bordin — T. Bordin zu Neuſtadt Wpr, N * . Kaſſeneröffnung 3 Uhr. Anfang 3½ uhr. Ende 6 Uhr. 
25. Fran: Gottliebſohn — S. J. Gottliebſohn - > 4. 5 0 troffen: —— 
Reuitadt Wpr., den 12. Januar 1898. (1020 Bremen-Baltimore Bremen-LaPlataf SS. „Jenny“, löscht Montag am Abends 7½ Uhr. 
Aöniglihes Amtsgericht. Bremen- raaliien, Bramon een Fackel Außer Abonnement, Paſſepartout . 
Bekanntmachung. ee Th. Rodenacker. ]| out! zum 1. Mate: Rovitätt 


Für das Vermaltungsjahr 1. April 1898 bis Ende März 1899 
foll der Bedarf an Brenn- und Beleuchtungsmaterialten, Be- 
kleidungs- und Wäſcheſtücken. Nähmaterialien, Kips- und Sohlen. 
hernleder pp., nach Maßgabe der aufgeſtellten Bedingungen und 
der darin annähernd bezeichneten Quantitäten im Wege der öffent- 
lichen Ausſchreibung vergeben werden. 8 . 

VBerſtegelte Offerten mit entſprechender Aufſchrift find bis zu 


dem auf 
Freilag, den 28. Januar 1898, 
Vormittags 11 Uhr, 


im hieſigen Bureau anberaumten Termine frankirt einzureichen. 


Nähere sche | ertheilt der 


Norddeutsche Lloyd Bremen 


‚dessen Age 
|: Adolf Loht, Danzig, Jacobsneugasse 11. part. 


SteinwaysßSons 


Helkalhsgeſuch. . Eine tolle Nat. 


Befiher eines gutgehenden W. Mannſtädt. Muſik von Julius Einödshöfer 

Hotels nebſt Conditorei wünſcht 4 4 

behufs Neirath die Behanntichaft Regie: Max Kirſchner. Dirigent: Franz Götze. 

175 a de 255 und Perſonen. 

machen. Suchender in 28 Jahre] Florian Pieper, Inſektenpulverfabrikant Max Kirſchner. 
Thereſe, feine Frau. . . Katharina Gäbler. 


machen. Suchender iſt 28 Jahre 
alt, men kath., mit gare 


Den Offerten auf Bekleidungs- und Wäſcheſtücke pp. find Proben eußern. ; Maraot Olſchinska Kunſt den 2 2 Ella Grü 
n D auf, g e pp 47 1 E Olſerten bitte mit Photograph. 9 ‚ Kunftreiterin . a Grüner. 
Be F Aue ae hie ie New York unter B. 480 an die Erpebition] Odoardo Bonaventura, Kanonenkönig Eduard Nolte. 
auch gegen Erftattung der Abſchreibegebühren von 80 „3 bezogen] WW = London - Hamburg biefer Seitung zu dichten, Per. Nelly Lindenann . Elsbeth Berger. 
d botenen Ichwiegenheit auf Manneswort.] : : ee 
Besenfiände pre e beim A Parr Glück 1 Kilogramm 85 : Für [Heinz von Greditz Ludwig Lindikoff 
egen e pr eter bezw. 1 Paar, 5 0 = h 3 ff. 
fomie der Dermerk enthalten fein, daß der Gubmittent ſich den Hof- Pianoforte- 9 tt 7 fi ! Theodor Pintſch, Billethändler .. Alexander Calliano. 
Fieferungsbedingungen unterwirft. Offerten, welche dieſe Angaben e Fabrikanten. ielkung von Trun ſuch Annie Paula Versky 
u | Fabrik und Lager BT Re a Gerth ene T Eilli Kleyn. 
5 ; i ger approbirter Methode zurn; eine R ; f 
Provinzial-Zwangserziehungs-Anſtalt. Neue Rosenstr. ſoforligen Sablbesten Bitch, Cilli 0 ch Marie Bendel. 
PFPPTTT0TTTTbT0T0TbTbTbTTTTTTT c am Ul- ie au l 20/24 gung, mit auch ohne Vor⸗ Dolli 2575 Laura Hoffmann. 
Bek t 9 / (573 wiſſen zu vollziehen, heine] Müller Mitglieder eines Turn Emil Werner. 
ehanntmachung. 77 en b — 1 Berufsttörung,..: mg, Briefen Pläderi vereins illi 
Zur Vergebung der Lieferung von 700 ebm Rundſteinen frei Pladeritz erein Hugo Schilling. 


find 50 Pfg. in Briefmarken bei- 


Ablage Weichſelufer Graudenz im Wege der öffentlichen Aus- Lehmkuhl, Polizeiwachtmeiſter Joſef Kraft. 


90 ftent ; zufügen. Man adr.: „Privat- Er nn 
Ihreib er 7 Zermin 5 . “ Anftalt Pille Chriftina bei u 20 0. hriftian Eggers. 
im Geihäftssimmer des Unterzeichneten an, bis zu weichem die mit d nt kn au k Säckingen Baden. adame Meier ... Bruno Galleiske. 
entiprehender, Aufichriit verjehenen Angebote verſchloſſen und kt., - Rämorrhoidil- h 7 l: l Ein Regiſſeururr Franz Wallis. 
5 Die Bedingungen können vorher im Geſchäftsnmmer des ür 1898: amorrholdal- Ching⸗fu⸗he, Chineſe . . . Heinrich Scholz. 
inn „engeleben, von Orllerem aud gegen Se Spranger. Kama Sal 
1 ‚ 1 1 
vortofrete Einſendung von 30 J _bejogen werden. p ‘ 86 . Paliſſadenkarl Gauner Franz Schieke. 
Cieferungsfrift bis sum 31. Mär; 1898. vun No.6467. Ac. Lattenfritze Alfred Meyer. 
Marienwerder, 552 rt! (945 Antons Erben. W. Heimburg. sbYidelina, Gaunerin ... Anna Kutſcherra. 
. Olaf, Preisringer . 2 se . Emil Berthold. 
Löwe N von : ; 
5 ® Oberkellner. 9 Paul Martin 
FZ die arne Kleine. _ . 2. Ebutt. Eſgenbah. Franz, £ 222 2 : 
pir.] Fritz, Piccolo. Agathe Schekirka. 
eilanſtalt Weißenſee. f : von N X 5 aue klo N e Dit Steinberg, 
4 Herzlich gelegene Anflait für Rerven- und Geilteshranhe, mis Das Schweigen des Waldes. J. Ganghofer. Er 2 mals täglich Zweiter Clown S e e eee e Max Fiedler. 
Dr. Ludwig Goldberg. Aſſiſtenzart Dr. Hirschfeld. N Tropfen, Zeitungsverkäufer 1 Carl Harth. 
Weißenſee bei Berlin, Berlinerftrahe 5. u Menn un. Eine Akrobatin. Louiſe Oldenburg. 


Abonnements preis der „Gartenlaube“ 1 Mark 75 L.. DES i 

vieriefjäßrfig. ; Filet. 2 910 Kaſſeneröffnung 7 Uhr. Anfang 7½ Uhr. Ende nach 10 ug 
2 Hämorrhoidalbeſchwerden durch 

Fu beziehen durch die Buchhandlungen und Poftämter. Erwei d tübles bfi 

ap fi n Montag, den 24. Januar 1898. 


Bon heute ab ermäßigen wir die Zinſen 
auf Lombard-Conto von 6 auf 5% p. a. 
auf Depoſiten-Conto von 3 auf 2% p. a. 


Danzig, den 20. Januar 1898. (950 A die Dauer, Wie wirf abonnements-Borſtellung. p. p. G. 
fe “ h 2 5 R urch jahrelange Verſuche er. ans b 
\ N 2 wieſen haben, leiftet unſer Hä] Novität! Zum 3. Male: Novität! 
Kosmos“ Lebens⸗erſicherungs⸗Baul. es 10 

Sehpreubiide Sandihnitlice darlehnstafi Nachdem Herr Paul bes derer 0 al. des 1 ? 1 Repertoirſtück des Leſſing-Theaters. 
„Kosmos“ niedergelegt hat, habe ich das Ineaſſo übernommen ; Rt f 
und erſuche ich die Verſicherten, die Quittungen in meinem Bureau N l Hans uckebein. 
von 5—1 Uhr Vorm. und 3—7 Uhr Nachm. gefälliaſt einzulöſen. Dr. 


Familienwappen ſofort zu er- 
kennen iſt. Alle anders beſeich⸗ 
neten Waaren weiſe man ſofort 
zurück. s 5 a 

Zu haben in Danzig, Neuteich 


Schwank in 3 Akten von Oskar Blumenthal und 
Guftav Kadelburg. 


Perſonen wie bekannt. 
Kaſſeneröffnung 6½½ Uhr. Anfang 7 Uhr. Ende 9%, Uhr 
900500080010008066 


John Philipp, 3 


Kypotheken - Bank - Gejchäft, 
Danzig, Brodbänkengaſſe 14, und 
Königsberg i. Pr., Kneiph. Langgaſſe 14. 
— 2 


Benno Loche, 
942) Danzig, Holigaſſe Nr. 7. 


G. Klinsmann, Ingenieur, Zoppot, Schöneberg u. Althiſchgu 
Techniſches Bureau, ſpeciell für in ben Apothek. a Flaſche 1 M. 

Ringofen- ſowie Ziegeleibauten, e eee 
Zhonanalnjen und Brennproben. e BES 

Gr. Plehnendorf. Danzig, Für Huſtende 
beweiſen 


Neue Ziegelei. Tobiasgaſſe 2. 
16000 Harmonikas | über 1000 Seugniſſe 


„Ceres“ 


Deutsche Versicherungs-Gesellschaft 
gegen Hagelschaden a. G. in Berlin. 


Die Gesellschaft versichert gegen Hagel alle Arten 
von Feld- und Garten-Früchten, Tabak-Weiden-Pflan- 
zungen, Baumschulen etc. unter den coulantesten 
Bedingungen 

Vertreter und Reise- Beamte werden zu 
günstigen Bedingungen gesucht. 


„Ceres“ 


Deutsche Versicherungs- Gesellschaft gegen 


die Dorzüglichkeit von 


Kaisers Brustaramellen® 


ebenen Ländern (wohlſchmechende Bonbons) 
fiber und ſchnell wirkend bei 


Erſtſtellige Beleihungen werden in ſämmtlichen 
Städten, ſowie in Langfuhr zu den günſtigſten 
Bedingungen, auch auf Neubauten, abgeſchloſſen. 


büätent first 0 
in Deutſchland unter B.- G., Be. We. 47402 geſchützt.] [Kuſten, Heiſerkeit, Katarrh 


8 dend i R öhte MM 3 äße und prompteſte Erledigung der 
r % a , für u N 15 0 8 Der 0 F ö (7197 
. . . . 1757 reichs und der . 
Die Subdirection Danzig: Age h er Jud, See. Pack. a 25 3 bei Minerda⸗ 
f | er 15 1 e deen 
. F gelen 3 Sam 1.50] Jose 2920290088 
Langenmarkt No. 32. (20132 N Fleiſchergaſſe 29, Magnus . 1 i 8 „ ee 
| V. Bradthe, Ketterhagergaſſ 5 4 


e J, 
in Donzig. (150 & 


85 cm Hö 1 9 
eſes Anſtrument mit harmoniſchem nll- Urea 
lockenſpief nur 30 Pfg. mehr. Nur zu 7 
beziehen durch den Erfinder Jopengaſſe 38. 


Heinr. Suhr, Neuenrade i. W. 8 
Barmeistic Alteſſer und größter Jar [Hochbau - Entwürfe, 
ſtilgerechte Fagaden, 


dest . Aae Steuer⸗Erklärungen und 
7 Neuen Börsen-Zeitung‘‘, Sermögensanzeinen, 


Berlin, Zimmerstr. 1 


€ ertigt an 
Versandt gratis u. franko. Bureauvoriteher G. Voigt. 
ee) Petershagen, Promenade 38, 


monikaverſand in Neuenrade. o neben d. großen rothen Neubau. 
Koſtenanſchläge, Bauleitung, 


: a ee ee Er Damen⸗ und 

. ag e nn Taxen, ſtatiſche Berechnunge » 7 — 

( IT 6 | erbeten Eilenconfruchenen Kinder⸗Kleider Kaiſerbi f en 
»JUGEN D | in einfacher ſowie eleganter 0 


A. Haag en, Ausführung werden 'sutfihend | in verſchiedenen Größen find in 
Bau- Ingenieur und Architekt, und fauber zu billigſten Preiſen 8 aben bei 
gerichtlich vereidigter Bau- [angefertigt. Ricardo Belcarelli, 
ſachverſtändiger. Offerten unter B. 423 an die degafle 2 (858 
en Pol 


Elt ZB | Expedition dieſer Zeitung erbeten. krdenbe der 11 7 15 
Eltern 3 2 


„ 


MÜNCHNER H LUSTRIHNT. 
®IWOCHENSCHRIFT FURL 


KUNST un LEBEN, n Zur Bertretung und Alleinverkauf 


F TAL-PREIS M. 3, EINZEL, mit Lager am Biabe für Danzig und Umgegend wird werden hiermit auf die 10— 12000 Mark, 
& NUMMERISO PFG. DURCH 11 einem der älteſten an Gornae⸗ Süd deutſche auch getheilt, hat Selbſtdarleiher 2 
ALLE BUCHHANDLUNGEN 3 0 2 2 i 9 er 15940103 f f 2 \ f 
8e nde . 
KUNST-VERLAG ın MÜ N ler ; | | 
x — güne A a a en * n in ee as ge- gel 1. ſich. Cteite fofort } Preis ro 3 Bid. 20 Pfl. 
1 f frefienden Gelegenheit zu einer angenehmen Erben en macht. Dee Mb. Diatphaufcıes. . ERMEEEEEEEEEEETEREETEEN 


Dieſelbe ſchließt unter den] Geluht M 20000 iu 5% a. Jede Damen- und Amder⸗ 


günftigften Bedingungen ein Grundflüc in Ber ENG | Garderobe wird billig und gut 


Gefl. Offerten unter B. 497 an die Expedition dieſer 
(1023 gaſſe, hinter N 130000, 


Zeitung erbeten, 


En | >75 tar ovenfi-Den- 4488 e Sir Ste macht Rt. 29, 3 £r. 
mm Interesse der Damen Zur Führung einer DampfsStrahen-Balze b, lich gangen, , III... 10 
See een ce seh h ec s 
e le Demon golbee Könen e a ne oe usRener- Juſeratſchein Ir. > 
vor grossem Schaden schützen, indem sie sieh von Gehalt monatlich 90 A und Zulage im äußeren Dienft; bei Verſicherungen, * 1 


keinem Geschäfte, gleichviel welchen Rufes, minder- 
werthige achah mungen anschwätzen lassen! Die 
bewährte Echte Mohairwaare ohne Wolle- 
mischung W Pappe die Namen d. Erfinder 

„Mann & Stumpe“. (908. 


zufriedenſtellender Leiſtung dauernde Anſtellung. durch welche Töchtern zur Der- 
Meldungen mit Angabe der bisherigen e und Zeug-Iheirathung auf die vortheilhafteſte 


nißabſchriften find unter B. 489 in der Expedition dieſer Zeitung Weile ein beſtimmtes Kapital ge- 
einzureichen. (983 


| | Für Eheleute. 
Adolf Kapischke, Oſterode Oftpr. JUL Brio , Behnpfenntgmarke, 
Technisches Geschäft für ne ffn 


Erdbohrungen, Brunnenbauten, Waſſerleitungen. 
Beſte Referenzen. 


Bis zur Ausgabe des Inſeratſcheins Nr. 4 hat 
jeder Abonnent des „Danziger Courier“ das Recht, 
ein Frei-Inſerat von 4 Zeilen, betreffend Stellen 
und Wohnungen, für den „Danziger Courier“ auf- 
zugeben, Dieſer Inſeratſchein gilt als Ausweis und 
ift mit dem Inſerat der Expedition, Ketterhager- 
gaſſe Nr. 4, einzureichen. 


Emp Prof an iR franco und 
e n 

fehle gute fette ide — ertheilt bereit 

9 


Koch- u. Backbutter wille 

für Bäcker und Conditoren. Die Subdirection. 

Wiederverkäufer billiger. (866 Hammerschmidt. 

6. Bonnet Radio, Rittmeiſter a. D., 
eltergaſſe J. Danzig, Vorſtädt. Graben 4a b. 


Beilage zu Nr. 19 des „Danziger Courier“. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Land, 
Sonntag, 23. Januar 1898. 


„Komm, wir wollen noch etwas auf und ab gehen! 
Mir iſt das Her; voll zum Zerſpringen!“ 

Nun aber bäumte ſich mein ganzes Naturell. 

„Wenn ich nur nicht zehn, gerade jehn Jahre 
jünger wäre, wie du, Agnes, ich — ich wüßte, 
was ich thäte! Ich eroberte dich für mich — denn 
ich liebe dich, Agnes — ich liebe dich!“ 

„Aber Fritz,“ ſagte fie ganz erſchrocken, „rede 
dir doch ſo eiwas nicht ein! Ich bin ja viel zu 
alt für dich!“ 8 

„Ach, das iſt ja alles dummes Zeug mit dem 
Alter“ rief ich, ohne im geringſten zu bedenken, 
wie ſehr ich mir widerſprach, „ich liebe nun mal 
dich — ſo wie du biſt. Und je älter du wirſt, 
deſto lieber werde ich dich haben! denn du 
bleibſt doch du ſelbſt! Und eine Andere, die mit 
dir zu vergleichen wäre, die kann ich mir gar 
nicht denken!“ 

Agnes war ſehr gerührt. Ja, ſie freute ſich. 
Beinahe hätte fie mich geküßt. Aber ſie beſann 
ſich leider noch rechtzeitig. 

„Denke nur“, fagte fie, „es kann noch zehn 
Jahre dauern, bis du dich verheirathen kannſt. 
Du willſt doch Medizin ſtudiren? Und dann bin 
ich ein altes Weib!“ — 

„Pfui, Agnes, rede nicht ſo, du bleibſt immer 
jung“, rief ich in heiligem Glauben! Und nie 
werde ich eine Andere lieben, als dich!“ 

„Dieſen Winter lernſt du tanzen“, mehr ſagte 
ſie nicht. 

„Ich ſchwöre es dir, Agnes — dente an dieſe 
Nacht, es iſt, damit du dirs merkft, die Bartholo- 
mäusnacht!“ 

(Wir hatten das Kapitel eben in der Geſchichts 
ſtunde durchgenommen!) 

In feltfam melancholiſchem Tone, den ich nie 
an ihr gekannt, entgegnete ſie: „Ich werde an 
die — Bartholomäusnacht denken!“ 

Später wurde mir klar, daß ſie ſchon damals 
ſehr an die Charakterfeſtigkeit ihres General- 
ſtäblers zweifelte. und mein „Schwur“ war 
immerhin ein Troſt für fie. Eine poetiihe Gache! 
Dafür wird ein Mädchen auch von 27 Jahren 
nicht ftumpf. ; 

Und „Er“ hat fie richtig nicht geheirathet, der 
Generalſtäbler, obgleich ſie ſchön, liebenswürdig, 
„von“ und nicht unvermöglich war. Jedoch ihre 
Mitgift war zu klein und er wollte ſeine Carrière 
nicht gefährden. Es ging eben nicht! 

Als der definitive Bruch erfolgte, war Agnes 
ſchon 28 Jahre alt, mochte ſchwer leiden und gab 
wohl alle ferneren Derſuche, ſich zu verheirathen, 
auf. Genaues kann ich nicht ſagen, da ich damals 
die Univerſität bezog. 

Zedenfalls hatte fie nicht gelernt, ſich irgendwie 
einen ſelbſtändigen Beruf zu gründen, denn ſie 
war von „guter Familie” und die hier erwähnte 
Wendung datirt faft zwei Jahrzehnte zurück. Da 
war es etwas Ungeheuerliches, die „Emancipirie!“ 
Heute kennt man das Wort gar nicht mehr! 
Alfo, fie wurde — eine alte Jungfer! — glattweg! 

Agnes hatte nothdürftig zu leben und trieb ſich 
bei Freunden und Verwandten herum. Erſt nach 
träglich ift mir klar geworden. daß fie dabei Un- 
ſägliches gelitten haben mog. Denn ſie war und 
ift ein Charahter. Natürlich, damals dachte ich 
nicht daran, genoß (mit Maß allerdings) das 
Studentenleben und vergaß total, daß ich meine 
„Tante“ geliebt hatte, die zehn Jahre älter war 
als ich. 

en einmal, als ich ein reizendes Luſiſpielchen 
von Pailleron ſah, der „zündende Funke”, da 
enifann ich mich meiner erſten Liebe. Sie erſchien 
mir ſehr poetiſch. Wo nur hatte ich Agnes zuletzt 
geſehen? Ja, bei der Hochzeit meiner Couſine 
Erna. Sie machte damals, da keine Brautmutter 
vorhanden, die Konneurs, ſah noch immer ſehr 
gut aus. 


legen, was fie jünger und reizvoller erſcheinen 

A raſch geicht, . ſie = beide 
entgegen und ſagte m 

2 3 > ee 

„Du kennſt mich am ende gar nicht me 
Fritz. Ich bin die Tante“, fie betonte 1 Rot 
„dle Tante Agnes.“ 

„O du Gute, Gute“, ſtammelte ich. Natürlich 
hatte ich in dieſem Augenblich gar keine Er⸗ 
innerung davon, daß ich ſie einmal geliebt und ihr 
ſogar in der „Bartholomäusnacht“ ewige Treue 
geſchworen hatte. 

„Ih bin die ewige „Tante“, lieber Fritz“, er- 
klärte ſie, „wie es einen ewigen Juden giebt. 
Und als „Tante“ lebe ich, auch da, wo ich eigent- 
lich „Nichte“ bin. Es iſt ganz egal! Ich flicke 
überall an dem häuslichen Glück herum und ich 
dachte, du könnteft mich gerade jetzt brauchen. 
Nämlich, ich bin ftets auf der Wanderung.“ 

KAufrichtig geſtehe ich. daß fie mir im erſten 
Augenblick unbequem war und ich nur mit Mühe 
das Nöthigfte berauswürgte. denn ich ſchämie 
mich meines Unglücks. Es giebt ein geheimes 
Elend des Herzens, über welches man nicht gerne 
ſpricht. Da iſt das Schweigen und Derbergen 
eine Wohlthat. Indeß, es gab ſich. Die „Tante“ 
hatte den Tact des Herzens! Zunächſt blieb ſie 
faſt unſichtbar; aber ſchon am dritten Tag hatten 
wir uns wiedergefunden! Ich beichtete alles, die 
ganze Geſchichte meiner thörichten Leidenschaft, 
meiner unbedachten, übereilten Ehe, meiner 
furchtbaren Enttäuſchung. O wie wohl das that, 
ar vun 2 ge Zuckungen meines 

reiben ju können. Das w 
die halbe Heilung. i ne 

Ich geſtehe bei dieſer Gelegenheit, daß mir 
mein Kind beinahe gleichgiltig e war. 
Mit kleinen Kindern, ich glaube, ifl’s entſchuldbar! 

Was ſollte ein Mann in meiner Lage mit einem 
Kinde von ein und ein halb Jahren? 

Tante Agnes, die „Großtante“, wie ſie lächelnd 
bemerkte, lehrte mich allmählich das Kind 
kennen, ſich daran zu erfreuen, es zu lieben. 

Sie war ja ſonſt zu nichts nütze, wie fie ſagte, 
ein verlorenes Leben. Sie wunderte ſich jelbft, 
daß ſie noch lebte. denn eigentlich nur zum 
4 u 2 Leute Haus war fie zu 

ade, und doch, was blieb ihr! — 8e 
fie alfo bei mir. ; Se: 


Ich hatte noch meine elegante Stadtwohnung 
inne. Auf den Wunſch der Tante bezogen wir 
für einige Wochen das kleine, von meinem 
ſeligen Bater ererbte Landhaus. Es gehörte nach 
Uebereinkommen meinem jüngeren Bruder und 
ſtand im Augenblicke leer. Nun hatte ich wieder 
eine eigene, freundliche Häuslichkeit. Meine 
Patienten waren verreiſt, die Klinik, wo ich 
thätig war, geſchloſſen. Ich ruhte, faſt gedanken 
los, aus von dem verlorenen Kampfe um das 
Glück. Meine Frau hatte einen Contract nach 
Amerika in einem, nicht ganz zweifelloſen 
„Enſemble“. 

Unglaublich wars und doch Thatſache! Ich 
will mich kur; faſſen. Es war nicht gerade die 
Fan aber doch um dieſe Zeil 

In demſelben Gärtchen, an einem ſchwülen 
ſtillen, dunkelen Abend ſaß ich mit Agnes zu · 
ſammen. Kein leidenſchaftliches Liebes geſtändniß 
machte ich ihr; aber ich bot ihr meine Hand, 
Wir hatten uns ſo ehrlich, ſo herzlich, ſo ganz aus 
voller Seele gefunden. Warum ſich nich! 
ganz angehören, vor aller Welt!? Obgleich fie 
u e 

ebte fie von ganzem Kerzen! Es war fo} 
Ich liebte fiel en r 

Sie ſagte rundweg: „Nein.“ Die zehn Jahre 
Altersunterſchied blieben zwiſchen uns und würden 
c eee e eee eee eee RENTE 
ihr Herz beim Anblick der Adreſſe. Dieſe Hand- 
ſchrift! Zitternd erbrach fie den Umſchlag und 
las. Keine Anrede. „Es drängt mich, Ihnen 
meine Theilnahme auszuſprechen. Aber ich weils 
nicht, ob ich es wagen darf. Ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mich empfangen wollten. 
Darf ich kommen? In tiefer Derehrung Ihr 
Fritz Olfers.“ 

„Es wartet jemand auf Beſcheid“, ſagte das 
Dienſtmädchen. Und Indſchi ſchrieb auf eine 
Karte: „Kommen Sie.“ 

Kaum eine Diertelſtunde war vergangen, da 
ſtand er vor ihr. 

Er hatte ſich ganz genau überlegt, was er ihr 
lagen wollte, aber jetzt war ihm alles entfallen. 
Das hätte er doch nicht gedacht, daß ihr Anblick 
ihn fo erſchüttern würde! Wie hatte fie ſich ver- 
ändert. Sie mußte viel — ſehr viel gelitten 
haben. So zart und abgemagert ſah ſie aus in 
dem ſchwarzen Kleide, das Geſicht ſo ſchmal und 
bleich — dunkle Schatten unter den Augen — 
und dort zwiſchen Naſe und Mundwinkel der 
feine, kaum merkliche weike Zug! — Dor 
anderthalb Jahren war dieſes Geſicht noch ein 
blühendes junges Mädchengeſicht geweſen — jet 
nicht mehr, nicht mehr ganz. Ein leiſe Mahnung 
ſtand darauf geſchrieben — an kommende Lebens- 
herbſttage. Das war nicht mehr die reizende, üppige 
Schönheit, welche den jungen Mann einſt bezaubert 
hatte — und dennoch — die ſtrahlendſte Schön⸗ 
heit wäre nicht im Stande geweſen, ihn jo zu 
ergreifen, die Liebe in ſeinem Herzen ſo heiß und 
leldenſchaftlich aufflammen zu laſſen, wie dieſer 
rührend ſchmerzliche, welhe Zug es vermochte. 
War das Mitleid? Nein, als Mitleid wurde es 
ihm nicht klar, Er fühlte nur ein glühendes, 
. Berlangen, Indſchi zu beſitzen — 

e feſte Ueberzeugung, daß er künftig ohne 
nicht mehr leben . — en 
inGie reichte ihm die Hand. 

„Es iſt ein trauriger Grund, der Sie wieder 

dieſes Haus führt“. ſagte fie — und ihre 
Stimme zitterte vor innerer Bewegung, während 
ſie ſich bemühte, ruhig zu erſcheinen. Er brachte 
etwas ſtelf-ungeſchicht und unzuſammenhängend 
die Worte hervor, welche man in einem ſolchen 
Falle zu ſagen pflegt. Dann ſetzten fie ſich 
nieder. Sie erzählte von den letzten Lebens“ 
tagen des Heimgegangenen, er fragte und 


Die „Tante“. 
Novellette von J. 9. Kayff-Eſſentheer. 
„Er iſt zu alt für dich“, ſagte ich damals zu 


Agnes. 

2 ſchöne Mädchen mit dem altmodiſchen 
Namen war eigentlich meine Tante. Aber ich 
mochte dieſes Wort nicht hören und dog es vor, 
fie „Couſine“ zu nennen. Das berechtigte mich 
zu einer, mich beglücenden Vertraulichzelt Denn 
ih liebte Agnes, liebte glühend und ſchwär⸗ 
meriſch, wie nur ein 1Tjähriger Primaner zu 
lieben vermag. 

Natürlich liebte fie mich nicht wieder, ja fie 
* meine Liebe noch gar nicht bemerkt. Und 

hatte nicht gewagt, davon zu ſprechen. 

Ich und mein viel jüngerer Bruder waren 
mutterlos und wurden in einer Penſion erzogen. 
Zn den Weihnachts- und Sommerferien jedoch 
kamen wir zu Papa, der ſonſt ein Junggejellen- 
dajein führte; und die „Tante Agnes”, eine 
Schweſter unjerer Mutter, führte die Wirthfcaft. 
Papa bewohnte ein kleines hübſches Landhaus 
in einem Dorort von Berlin. 

Dieje Ferienzeiten waren immer ſehr heiter 
und beglückend für alle Theile, wie überhaupt 
nur wenig dazu gehört, um glücklich Zu fein, 
weniger als man gewöhnlich denkt! Ich habe 
dies ſchon lange conſtatirt. 5 € 

Agnes, eine große, etwas üppige Brünette. 

ar immer luftig, immer gütig, immer zugang. 

ch und hilfebereit. Trotzdem hatte ſie einen 
ſchweren Kummer, wie ich bald heraus hatte. 
Seit Jahren war ſie verſprochen mit einem 
Offizier vom Generalſtabe, aber es fehlte an der 
„Caution“. Das iſt eine ſchrecklich ſchwere 
Exiſtenz-Frage! Dennoch ſteckte uns Agnes immer 
Obſt und Buͤtterſemmeln zul Dazu hatte ſie immer 
Sinn 5 

„Er“ kam bisweilen mit Juftimmung meines 
Daters und ich, mit meiner verliebten Schläue 
hatte längſt alles durchſchaut. „Er“ war ein 
liebenswürdiger, gebildeter Menſch, etwas ruhiger 
als Agnes. Auch hatte er ſchon eine kleine 
Glatze. Die Blicke und Zändedrücke, welche bie 
Beiden wechſelten, entgingen mir nicht und ent- 
ſachten mittels der Eiferſucht meine jugendliche 
Teidenſchaft für Agnes immer mehr. 

An einem warmen, ftillen, dunkelen ee 
abend traf ich Agnes im Garten, richtiger ge agt, 
in unjerem Gärichen. Ich erbat ihr Dertrauen 
und fie ſchenkte es mir. Ja, das große Der- 
hängniß ihres Lebens hieß „die Caution!“ 

„Aber, er iſt zu alt für dich“, ſagte ich damals 
zu ihr, ganz glücklich über die Cautionsſchwierig- 
heit, denn ich gönnte fie dem „Generalſtäbler“ 
nicht. i 
„Du bift ein Narr“, ſagte Agnes. Sie liebte es. 
ſich etwas deutlich auszudrücken. „Er iſt zehn 
Jahre älter, das iſt ja gerade das richtige Der · 
hältniß für die Ehe. Ich bin 27 und er iſt 371 
Nach dem Lauf der Natur gerade das Richtige!! 
Natürlich wäre es beſſer, Jedes von uns wäre 
ein paar Jahre jünger, dann wäre das Warten 
nicht ſo ſchrecklich“ — 

Ein plötzliches Aufihluczen, faſt ein Schrei, 
ein bergerreißender Naturlaut unterbrach ihre 
Rede. 

Ich ſprang auf, rathlos, verwirrt; glühend 
heiß ftieg mir armen Jungen das Blut zu Kopfe. 
So weh that die Liebe ll? Und einem fo ftarken, 
gefunden Weſen wie Agnes!? Sie ließ ſich ſonſt 
gar nichts anmerken! 

Ein Wirbelſturm von Mitleid und Eiferſucht 
ging durch meine Seele. Wenn ich die Caution 
gehabt hätte! Ja, ich glaube, ich hätte ſie gegeben! 
Und ich ftammelte eiwas derartiges! f 

„Du bift ein guter Junge“, fagle ſie leichthin. 
... ENG EU ZPISENNEREREGENEN] 


Dann jah ich fie wieder bei meiner eigenen 
Kochzeit. Wie fie vorausgeſagt hatte, war es ſeit 
ener „Bartholomäusnacht“ faſt zehn Jahre her. 

nter ſehr günſtigen Aufpicien hatte ich mich als 
junger Arzt etablirt und heirathete die Tochter 
eines berühmten Collegen, ein ſchönes, hoch ⸗ 
begabtes, aber auch anſpruchsvolles Mädchen. 

Sehr flüchtig, wahrſcheinlich wegen meines 
Glücks rauſches, ſah ich damals die arme Agnes; 
deutlicher aber nur zwei Stunden ſpäter in 
unſerer neuen Wohnung, die ich vor der Abreiſe 
— die Hochzeitsreiſe — noch flüchtig inſpiciren 
wollte! Da fand ich Agnes, die da ordnete und 
arrangirte, — Merkwürdig! 

„Bleib’ nur“, ſagte fie, ſanft lächelnd, „dazu 
bin ich ja da! Unb ich dichte mir ſelbſt etwas 
dabei! Uebrigens muß auch ich heute noch fort 
— alſo laß mich noch ein Bischen — es macht 
mir Spaß, das Kramen hier.“ ö 

Und ich ließ ſie! Kaum ein Wort des Dankes 
vermochte ich zu ſtammeln. Sie war fo jonder- 
bar, ſo blaß, fat tragiſch mit ihren dunkelen, 
traurigen Augen. Eine derjenigen, die geprellt 
worden find um das menſchliche Anrecht auf 
Glück! Arme „Tante!“ 

Aber ich konnte und mochte dem Gedanken 
nicht nachhängen. Auf die Kochzeitsreiſe! 

Ich will nicht klagen. Sehr, jehr glücklich war 
ich, hoftete den berauſchenden Becher des Liebes- 
Bo aus. Ein ſchönes, begabtes Weib war 
mein f 

Aber der Becher war bald aus getrunken, das 
Glück nahm nicht nur ein Ende; es kam der be- 
rüchtigte Bodenſatz, die bittere Hefe. 

Obgleich ich meine Mutter früh verloren oder 
gerade darum — mir haftete die Sehnſucht an 
nach intimem ftillen Jamilienleben, nach dem 
deutſchen, ganz philiſtröſen häuslichen Glück. 
Agnes hatte mir (Anno dazumal), wenn ſie in 
den „großen Sommerferien“ an Stelle der ver- 
ſtorbenen Mutter die Wirthſchaft führte, davon 
eine Vorahnung beigebracht. Wie glücklich waren 
wir damals, fo ganz ohne Grund. Ja, fie war 
chuld daran! 

Meine junge, ſchöne, ehrgeizige Frau, eine fehr 
tüchtige Sängerin, des unmittelbaren Erfolges 
ſicher, fand ſich bald unbefriedigt an der Seite 
eines Arztes, der ſich in einer Dorſtadt etablirt 
hatte und zunächſt keine Patienten hatte. die 
exaltirte Stimmung hielt an, bis das erſte Rind 
geboren war, ein kleines Mädchen. Dann aber, 
als die langweiligen Geſchichten kamen mit der 
Amme und den Kinderkrankheiten, wurde die 
ſchöne Frau immer unzufriedener und — ich auch. 


Da wirkte meine Frau einmal mit bei einer 
Wohlthätigkeitsvorſtellung und hatte einen fo- 
genannten „Bomben-Erfolg“. Sie beſchloß, zur 
Bühne zu gehen. Ich aber beſchloß, mich von 
ihr zu trennen. 

Zunächſt behielt ich das Kind. Sie wollte es 
ſpäter wieder zu ſich nehmen. Denn ihr Leben 
begann erft, wie fie meinte. Ein langwieriger. 
umſtändlicher, unklarer Scheidungsprozeß in Sicht. 
Es war eine Höllenqual. 

Und eines Abends, als ich vom Rechtsanwalt 
kam, zitternd vor Aufregung, in Schweiß ge⸗ 
badet, wie ein faſt zu Tode gehetztes Wild, von 
all den gräßlihen, häßlichen Paragraphen des 
Civilgeſetzbuches, die in meinem Falle in Anwen- 
dung kamen, — da ſaß eine fremde Dame da 
und hatte mein Töchterchen auf dem Schooße. 
Das ſonſt ſehr ſchüchtern, ja ſtörriſche Kind 
ſchien vergnügt und zufrieden. Es war Tante 
Agnes, jetzt jo an die Dierzig, eine ſehr reife 
Figur, mit einem vollen, doch noch immer 
weiblich-ſumpathiſchen Geſichte und den alten, 
ſchönen, dunkelen Augen! 


Sie war bei meinem Eintritt ein wenig ver- 


einem Ausdruck, wie Leichen ihn jelten haben — 
ein milder Ausdruch. „In Frieden heim- 
gegangen!“ las man auf dieſem Todten⸗ 
antlitz. Unzählige Kreuze, Kränze und Palmen- 
zweige wurden gebracht; wie ein grüner 
Wall lagen fie um die erhöhte Ruheſtätte aufge- 
ſchichtet. und immer noch kamen neue dazu. 
Unzählige Menſchen wollten den Verſtorbenen 
noch einmal jehen. Rührende Scenen des 
Schmerzes, der Theilnahme ſpielten ſich vor dem 
Sarge ab. Juſtizrath Kreßmann, des Sanitäts- 
raths älteſter Freund in Klützow, ſchluchte laut 
auf, als er ſich dem Todten näherte; ſeine Frau 
fiel Indſchi weinend um den Hals und bat fie, 
ſich ſteis an fie zu wenden, wenn ſie Rath und 
Hilfe brauchte. Frau Dräſel wollte ſogar das 
fefte Derfprehen haben, daß Indſchi in der 
nächſten Zeit bei ihr wohnen und ſich in ihrem 
Haufe ausruhen, erholen ſollte. Kam vielleicht 
manchem von dieſen Menjhen ein Gefühl des 
Dorwurfs, daß fie dazu beigetragen hatten, dieſem 
ſtillen Manne eine ſeiner letzten großen Lebens- 
freuden zu verderben? Oder war es nur, daß 
der Ernſt des Todes ſie mit reinigendem Hauch 
durchwehl und das Gute, Tiefe, Reinmenſchliche 
in ihren Seelen freimachte, löſte aus dem Wuft 
der kleinen Erbärmlichkeiten? 

Auch die geringeren Leute kamen; faſt alle 
baten darum, ſelbſt vor das Todtenlager gelaſſen 
zu werden. das war nicht, als wenn irgend ein 
anderer angeſehener Kerr aus den beſſeren 
Kreiſen geftorben wäre. Dieſen hatten ſie alle 
mit verloren. Ein alter Bauer war fünf Stunden 
weit aus feinem Dorfe hereingenkommen, um 
einen Riefenkranz von Nadelzweigen, mit ſehr 
geſchmackloſen Papierblumen verziert, zu Züßen 
des Sarges niederzulegen. Eine arme Flichfrau, 
der „uni leiwer Kerr San'tätsrath“ erſt neulich 
die einzige Tochter vom Tode gerettet, hatte viele 
mühſam verdiente Groſchen geopfert, um einen 
herrlichen Palmenzweig zu erſchwingen. 

Indſchi nahm tiefergriffen all' dieſe Beweiſe 
zärtlicher Dankbarkeit, aufrichtigen Schmerzes 
wahr. Sie ken den Onkel oft bedauert feines 
engen, einförmigen Lebens halber, thörichter 
Meifel Wer ſich fo viel Liebe erworben, der hat 
| kein enges Leben geführt. 0 
AVndſchi war eine kurze Zeit lang allein und 
traf die letzten Dorbereitungen für die auf den 
Nachmittag feſigeſetzte Trauerfeier. 

Da brachte man ibr einen Brief. Seltig klopfte 


Schwere Tage, bange Nächte waren gefolgt. 
Indſchi hatte die Pflege ganz allein übernommen; 
ſie wich nicht mehr von dem Lager des geliebten 
Kranken. Und ihre Gegenwart war ihm lieb. 
Immer wenn er einmal aus feinen Fieber- 
phantafien zu klarem Bemußtjein erwachte, griff 
er nach ihrer Kand, ſchaute ſie lächelnd an und 
ſagte irgend ein gutes, freundliches Work. 

Geſtern waren ſeine beiden Söhne an⸗ 
gekommen. Paul, der ältere, faſſungslos, der 
Kadett hoffnungsvoll, immer von baldiger 
Beſſerung redend, mit dem Leichtſinn eines jungen 
Menſchenkindes, das noch nichts Schweres erlebt 

at und an nichts Schweres glauben mag. 

Unzählige Menſchen ſtrömten während dieſer 
Tage in dem Hauſe des Sanitätsraths aus und 
ein. Gan; Klutzow und die Umgegend Meilen in 
der Runde nahm Theil an dem Arankheitsjalle, 
Und Indſchi, die treue Pflegerin, wurde über- 
häuft mit Hilfe-Anerbietungen und Freundſchafts⸗ 
deweiſen. Die erſten, welche kamen, hatte ſie 
durch das Mädchen abfertigen laſſen, aber dann 
hatte der Onkel gebeten: „Sprich ſeibſt mit ihnen. 
Sie meinen es gut.“ — — Und nun war es 
gerade, als ob all' dieſe Menſchen ſich ſchon längft 
nach ihr geſehnt, fie ſchmerzlich vermißt hätten, 
als ob öndſchi in ihre Keimath zurückgekehrt 
wäre. Geltfame Wandlung. — — Heute Nacht 
war eine große Deränderung mit dem Kranken 
vor ſich gegangen. Er nahm nichts mehr zu fi, 
alhmete unregelmäßig, ausſetzend — ſchien aber 
nicht mehr zu leiden. 

„Es geht zu Ende“, ſagte der fremde Arzt, als 
er ihn am Morgen erblickte. 

„Wenn er nur einmal huſten könnte; er 
Bir etwas auf der Bruft zu haben“, fagte der 

adett. 

„Das iſt Nöcheln“, antwortete der Arzt. 

Da wurde es dem armen Jungen klar, daß er 
nicht mehr hoffen durfte. Schluchzend brach er 
vor dem Beit des Daters zuſammen. 

— — Und dann kam die große Stunde, welche 
Antwort giebt auf die tieffte, bangfte Frage der 
Nenſchenſeele — — dem, der die Antwort nicht 
weiter verkünden kann, die allen Lebenden ein 
ewiges Geheimniß bleiben ſoll. 

zwei Tage waren vergangen, Inmitten des 
großen Studirzimmers hakte man den Sarg auf- 
Gift war ſchon zu weit vorgedrungen. Keine] geſtellt, von grünen Dleandern, Palmen und 


Macht der Erde konnte den Aranhen mehr retten. Lorbeerbäumen umgeben, Und zwiſchem dem 
Und als Arzt wußte er es gam genau. 8 Grün ſah das ſtille, weiße Seſicht bervor mit 


Sanitätsraths Türkin. 


Eine Kleinſtadt-Geſchichte von Klaus Rittland, 
Nachdruck ver boten.] 
37) (Fortſetzung.) 
22. Kapitel. 
vür immer! eh 
Zu derſelben Stunde, als Fritz Olfers In Per n 
vergebens nach ihr fragte, ſaß Indſchi in Klützow 
an einem Gterbelager und hielt eine liebe, er- 


kaltende Hand in der ihren. 8 
amt du kommen? Binerkrankt und möchte 


dich bei mir haben“, hatte der Onkel ihr vor 


Unverzüglich war fie abgereiſt, von banger 
S uͤllt. in Klützow halte der 
orge erfüllt. Am Bahnhof Borſtel fei schon 


vor vierzehn Tagen in ihre Keimath gereift, ares 


Ein ſchlimmer 2 Was hatte das zu be. 
deuten? Bielleiht Gicht? Der Kutſcher wußte 
es nicht. 

„Gottlob, daß du da biſt. Ich habe mich 2 
dir gejehnt, Kleine“, hatte der Onkel fie begrüße 
augenſcheinlich erfreut. Sie hatte ihn nich 
ſchlecht aussehend gefunden, nur fein Weſen 115 
ihr ſellſam erſchienen, jo weich und erregt. 905 
fangs hatte er ſie in dem Glauben gelaſſen, da 
es ſich um einen Gichtanfall handle, aber als der 
Mittag herangekommen mar, da hatte er ihr die 
Wahrheit geſagt: Blutvergiftung! Vorige Woche 
hatte er eine gerichtliche Section zu machen ge- 
habt, dabei eine kleine Schramme an der rechten 
Hand nicht beachtet, die kaum ſichtbare kleine 
Wunde war inficirt worden und nun — ver ſchrick 
nicht, Kleine, aber — heute Nachmittag wird der 
Arm amputirt. Dielleicht daß ich noch zu 
retten bin.“ 

Indſchi hatte laut aufgeſchluchzt bei dieſer er- 
ſchütternden Mittheilung. Aber er hatte fie be- 
ſccwichtigt. Er nahm fein Schickſal wie ein 
Held hin. 

Der Arm war amputirt worden. Aber das 


deſſen Söhnen und wie ſich wohl die Zukun 
der jungen Leute geſtalten würde; ſie ſprach 


uns Beide, als Eheleute, lächerlich, unmöglich 
machen. 

Allerdings — ich war noch kaum dreißig und 
fie an die Vierzig! Aber kann man ſich, in einem 
beſonderen alle, über fo etwas nicht hinmeg- 
ſetzen? Jedoch, ich ergab mich in ihre Bernunfts- 
gründe und nahm meinen Korb hin! Doch liebte, 
achtete, ja bewunderte ich ſie immer mehr und 
mehr, gerade wegen dieſes Korbes! Beinahe ſtolz 
war ich auf dieſen Korb! Wir blieben beiſammen. 
Trotz des Korbes! 

Meine Ehe wurde glatt und raſch geſchieden, 
jedoch ich habe mich nicht wieder verheirathet. 

Hatte ich doch Tante Agnes, die vorzüglich 
kochte und wirthſchaftete, meiner kleinen Tochter 
eine überzärtliche Mutter ward und mir ein guter, 
liebevoller, verſtändiger Kamerad! Eine Freundin 
im beften Sinne. 

Es war keine Ehe im intimſten Sinne des 
Wortes, aber ein wirkliches, häusliches Glück, 
was Agnes mir gab. Und mein Gelöbniß der 
Bartholomäusnacht erfüllte ſich. Nie habe ich ein 
Weib ſo echt und treu geliebt, als „Tante“ Agnes 
und ſie hat das dauerhafte Glück meines Lebens 
gegründet. Ich bin ihr treu geblieben, meiner 
erſten und echten Liebe! — 


Die geiſtige Ueberbürdung der Schul- 
jugend. 


Im Verein für Geſundheitspflege wurde in 
der vorletzten Sitzung ein vom Herrn Kreis- 
phnficus Dr. Eſcricht verfaßter Vortrag ver- 
leſen, in welchem die Frage der geiſtigen Ueber- 
bürdung unſerer Schuljugend zum Gegenſtand 
einer eingehenden Erörterung gemacht wurde. 
Der Verfaſſer erinnerte zunächſt an die lebhafte 
Agitation in den achtziger Jahren, welche in Wort 
und Schrift gegen die geiſtige Ueberbürdung 
beſonders der höheren Lehranſtalten eiferte, welche 
aber das thatſächliche Beſtehen einer Ueberbürdung 
ebenſo wenig zu erweiſen im Stande war, als 
die wiſſenſchaftliche Deputation für das Medizinal⸗ 
weſen, welche auf Veranlaſſung des Cultus- 
miniſteriums unter dem 19. Dezember 1883 ein 
Gutachten zu der Frage erſtattete. 

Es ſei außerordentlich ſchwierig, ſo etwa führte 
der Derfaſſer aus, den Grad geiſtiger Ueber- 
anſtrengung und Ermüdung in zahlenmäßigen 
Werthen zu beſtimmen, und noch ſchwieriger, die- 
ſelbe auf eine beſtimmte Urſache zurückzuführen; 
das Haus könne jedenfalls an der geiſtigen In- 
fuffinenz eines Schülers den gleichen Antheil 
haben wie die Schule. 
Methoden zur Beſtimmung des Grades geiftiger 
Ermüdung beſpricht der Verfaſſer eingehend die 
Beithefiometrie, welche größte Beachtung verdiene. 
Dieſe Metyode beruhe auf der Thatſache, daß ſich 
mit zunehmender geiſtiger Ermüdung und Ab- 
spannung die Genfibilität der Haut vermindere, 
welche ſich darin offenbare, daß z. B. zwei Reiz 
empfindungen, welche im Zuſtande geiſtiger Ruhe 


Unter den neueren 
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Ohren, bes Halfes (dritte Mandel!) und der erften 
Athemwege überhaupt zu achten und die Ergeb- 
niſſe tabellariſch zuſammenzuſtellen. Verfaſſer 
knüpft an dieſe Forderung intereſſante Be- 
trachtungen über den Einfluß geſchwächter und 
geſtörter Sinnesorgane auf Charakter und Ge⸗ 
müthsbildung des Kindes. 

Zum Schluß wurde hervorgehoben, daß be- 
hördlicherſeits energiſche Maßnahmen zur Milde⸗ 
rung und Herabſetzung der Anforderungen der 
Schule an die Jugend getroffen ſeien, obwohl 
der Schulbehörde der Beweis, daß eine ſolche 
geiſtige Ueberbürdung thatſächlich beftehe, von 
keiner Seite erbracht werden konnte. Das 
Studium der einſchlägigen behördlichen Acten 
dränge dem Leſer die Ueberzeugung auf, daß ein 
weiteres Nachgeben im Intereſſe des Zweckes 
und der Ziele der Schule bedenklich ſei und daß 
thatſächlich die Frage der geiſtigen Ueberbürdung 
unſerer Schuljugend insbeſondere durch die 
höheren Lehranſtalten nunmehr gegenſtandslos 
geworden ſei. E 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 22. Sanuar, 
Eine Regimentsgeſchichte. 

Das weſtpreußiſche Feldartillerie - Regiment 
Nr. 16, welches ſeit feiner Errichtung am 
24. Oktober 1872 bis zur Gründung des 
17. Armeecorps am 1. April 1890 in Danzig 
garniſonirte, hat, wie wir ſchon ſ. 3. berichtet 
haben, im vorigen Jahre in feiner neuen Gar- 
niſon Königsberg die Feier ſeines 25jährigen Be- 
ſtehens begangen. Aus Anlaß dieſes Jubiläums 
wurde damals eine Regimentsgeſchichte in Arbeit 
genommen. Dieſelbe iſt nunmehr im Verlage 
der königl. Hofvuchandlung von E. S. Mittler 
u. Sohn zu Berlin erſchienen. Der Verfaſſer, 
Herr Major Wittje, hat ſich zur Aufgabe geſtellt, 
alles Material, welches ſich auf die Geſchichte der 
Stamm-Truppentheile bezieht, zu ſammeln, ſomit 
ein Gedenkblatt an frühere Generationen zu 
zeichnen und den Nachkommen ins Gedächtniß zu 
führen, wie ſie in treuer Pflichterfüllung zum 
Ruhm und zur Ehre des Vaterlandes mitgewirkt 
haben. Aus der Geſchichte erſehen wir, daß das 
Artillerie-Regiment Nr. 16 ſeinen Namen „Weſt- 
preußiſches“ mit vollem Recht trägt, denn 
die älteſten Stammtruppen, weiche heute die dritte 
und die ſiebente fahrende Batterie des Regiments 
bilden, führen ihren Urſprung direct auf das 
4, Artillerie-Regiment zurück, welches Friedrich 
der Große durch Cabinetsordre vom 14. Sep- 


tember 1772 errichtet hat, nachdem die Provinz 
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als deutlich gejonderie, d. h. zwiefache empfunden 


würden, nach geiſtiger Anſtrengung zu einer 
Neizwahrnehmung verſchmölzen. Die Unter- 
ſuchungen würden mittels Circelſpitzen vorge- 
nommen und neuerdings durch em außerordent- 
lich vervollkommnetes Inſtrument, das Aefthefio- 
meter, an welchem die Spitzen auf einem mit 
Nonius verſehenen Metallbalkhen verſchieblich 
jeien und an welchem der Druck, mit welchem 
die Spitzen auf die Kaut aufgedrückt würden, 
direct abgeleſen werden könne. An zahlreichen 
Beiſpielen erläuterte Derf. dieſe Methode. 

Die Frage, wer dieſe Unterſuchungen vornehmen 
ſolle, führte Verf. auf die Schularzifrage. Es 
wurde betont, daß die Forderung einer ſtetigen 
Auifiht der Schulhygiene durch geeignete Aerzte 
heute dringlicher ſei, als je, und an einer Anzahl von 
Beiſpielen gezeigt, in welchem Umfange die ſchul⸗ 
ärztliche Aufſicht ſich beihätigen könne. da 
wurden genannt die Unterſuchungen über 
den Grad geiſtiger Anſtrengung durch die 
einzelnen Lehrfächer, insdeſondere 
fluß der alten Sprachen im Gegenſatz zu dem 
mehr anſchaulichen Unterricht, die Beſchäfti⸗ 
gung mit Realien u. ſ. w. Ferner ſei nach dem 
Berfafjer die Unterſuchung der Paufenlänge, die 
Frage des Nach mittagsunterrichts, des Maßes der 
häuslichen Arbeiten u. ſ. w. zu nennen. der 
Schularzt hätte auch durch Maſſenunterſuchungen 
den Geſundheitszuſtand der Schüler in regel- 
mäßigen Zwiſchenräumen zu erforſchen, dabei be- 
ſonders auf Erkrankungen der Augen und 
ihm, wie mit jedem anderen der zahlreichen 
Condolenzbeſucher. 

Nach einer Viertelſtunde erhob er ſich. 

„Nun muß ich wohl wieder gehen?“ 

Aber ſie bat ihn, noch zu bleiben. 

„Ich möchte nun erſt noch etwas von Ihrem 
Ergehen hören, von Ihren Eltern — —“ 

„Meinen Eltern geht es gut“, antwortete er, 
ſich wieder neben fie ſetzend — „und mir?“ — — 
Er zögerte; aber etwas in der Art, wie ſie ihn 
anblickte, machte ihm Muth. „Mir geht es nicht 
gut. Ich habe keine Freude mehr auf der Welt. 
Die Reue über das, was damals geſchehen iſt — 
vor anderthalb Jahren —, über die unſelige 
Stunde, die mir das Glück meines Lebens 
raubte — und die Sehnſucht nach dieſem ver- 
lorenen Glück — läßt mir keine Ruhe!“ 

Indſchi erwiderte nichts. Aber ihre Bruſt hob 
ſich in ſtürmiſchen Athemzügen. 

Da bog er ſich über fie herab, jo daß er ihr 
tief in die Augen ſehen konnte — und flüſter te: 

„Indſchi, glauben Sie jetzt noch, daß wir da- 
mals recht gethan haben — daß unſere Liebe nur 
ein Irrthum war? Indſchi, antworten Sie mir, 
bitte, bitte!“ 

Da flog ein heller Freudenftrabl über ihr Ge- 
ſicht — der erſte wieder ſeit langer, langer Zeit 
— und ſie antwortete: 

„Nein, Fritz, nein. der Irrthum war ein 
anderer. Wir irrten wohl, als wir glaubten, 
jemals vergeſſen zu können!“ 

„Indſchit“ jauchzte er — uneingedenk der 
Trauer, die in dieſen Räumen wohnte — und 
ſchloß fie in feine Arme, voll ſtürmiſcher Ceiden- 
ſchaft; mit glühenden Küſſen bedeckte er das 
dleiche Gefiht, den zarten aus der ſchwarzen 
Trauertüſche ſich erhebenden Hals, die ſchmalen 
Kände. Sein war ſie, wieder ſein — und dies⸗ 
mal wollte er fie halten für immer! Noch nie 
hatte er fie fo geliebt wie in dieſem Augenblick. 
Und ihm war zu Muthe, als ob alles, was 
wiſchen jetzt und jenem erſten wonnigen Liedes ⸗ 
umfangen im harzduftenden Zichtenwalde lag, 
gar heine eigentliche, wirklich erlebte Zeit jen 
wäre, nur ein dumpfer Traum. (Schluß folgt.) 


der Ein- 


Weſtpreußen dem preußiſchen Staate einverleibt 
worden war. Das neu errichtete Regiment hatte 
zuerſt ſeinen Standort in Müncheberg und einigen 


anderen kleinen märkiſchen Städten, wurde aber 


im Jahre 1773 nach Berlin beordert, wo es bis 
zum Jahre 1796, wo es nach Königsberg über- 
ſiedelte, in Garniſon geblieben iſt. die Stamm- 
compagnie der dritten fahrenden Batterie nahm mit 
großer Auszeichnung an der Campagne gegen die 
franzöſiſche Republik unter dem Herzog von 
Braunſchweig Theil. Nach Haufe zurückgekehrt, 
rückte die Batterie nach einer dreizehnſährigen 
Friedenszeit im Jahre 1806 aus Königsberg zur 
Theilnahme an dem Zelozug gegen Napoleon J. 
Die Batterie nahm an dem Kampfe in Thüringen 
zwar nicht mehr Theil, doch erlitt fie fiarke Ber- 
lufte in der blutigen Schlacht bei Pr. Eylau. Hier 
gingen mehrere Geſchütze verloren, weil die Batterie 
das Unglück hatte, gleich beim Aufmarſch durch 
feindliches Kartätſchenfeuer arg mitgenommen zu 
werden. Ebenſo ſchlimm ging es der Stamm- 
Compagnie der 7. fahrenden Batterie. Dieſe war 
nach Thüringen geſchicht und traf bei Halle auf 
das Corps des Herzogs Eugen von Württemberg. 
In dem Gefecht ſchlug ſich die Batterie mit großer 
Tapferkeit, jedoch gerieih deim Rücdmarjd in 
einem moraſtigen Dorfe eine flüchtige Infanterie- 
Colonne zwiſchen die Kanonie re, ſodaß dieſe in ihren 
Bewegungen gehemmt wurden. Als unmittelbar 
darauf auch feindliche Cavallerie, auf die Kanoniere 
einhieb, ging der größte Theil der Geſchütze ver⸗ 
loren, nur ein Geſchütz ſoll ſich bis nach Grau 

denz gerettet haben, wo inzwiſchen das Lavora- 
torium des Regiments untergebracht war. Grau- 
denz gehörte bekanntlich zu den wenigen Feſtungen, 
welche von den Franzoſen nicht genommen werden 
konnten und disſem glücklichen Umſtande hat das 
vierte Artillerie-Regiment ſein weiteres Fort- 
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Aus der Manege. 


Einen intereſſanten Einblick in das Artiſten- 
leben gewährt ein jüngſt in Frankreich erſchienenes 
Werk: „Le eirque et les forains“ von Henrn 
Frichet (Berlag von Alfred Mame u. fils in Tours), 
worin auf mancherlei Einzelh iten hingedeutet 
wird, die bisher wenig bekannt waren. Jeder 
Circus ohne Ausnahme, der vornehmſte, wie der 
ärmlichſte, hat einen Durchmeſſer von 13 Metern, 
nicht mehr und nicht weniger, nie 12 und nie 
14. Die Reiter, Akrobaten, Clowns, Tyier- 
bändiger u. ſ. w. finden allüberall die gleiche 
Schichte von Sägeſpänen, die gleichen Handwerks- 
zeuge, die gleichen Behelje, fie würden alle Sicher- 
heit verlieren, wenn ſie irgendwo eine Neuerung, 
eine Abänderung erführen. Weil ſie nirgends zu 
Hauſe ſind, müſſen ſie ſich überall, wo ſie eben 
„arbeiten“, zu Hauſe fühlen, und dieſes Bemußt- 
ein erwächſt ihnen dadurch, daß ein Circus genau 
o beſchaffen iſt wie der andere. „Mein Circus 
ift meine FKeimath“, kann jeder aus dieſem Kreiſe 
ſagen, denn er findet im höchſten Norden wieder, 
was er im tiefſten Süden verlaſſen hat. Was für 
die Artiſten, gilt auch für ihre Thiere: ſie nehmen 
Gewohnheiten an, mit denen in ſämmtlichen 
Ländern, in ſämmtlichen Städten gerechnet wird. 
Ein Pferd muß bei normaler „Arbeit“ mit fünf- 
zehnmaligem Ausgreifen die Bahn durchmeſſen 
können, ſonſt wird es ſtutzig und verſteht die 
Welt nicht mehr. 

Ueber die Kunſt des Dreſſirens giebt das fran- 
zöſiſche Buch lehrreiche Aufſchlüſſe. Die Legende 
von der Klugheit der Pferde wird gründlich 
zerſtört. „Das Pferd“, leſen wir, „iſt das 
dümmſte Thier auf der Erde, es hat eine einzige 
Gabe: das Gedächmiß. Man muß ihm ſeine 
Exercitien mit der Reitpeitihe eindläuen und 
ihm, wenn es ſich dieſelden gemerkt hat, Rüben 
zu freſſen geben, dagegen, wenn es nicht parirt, 
es durchhauen.“ Das Räthjel, wieſo das Pferd 
erlernt, auf Commando ein Taſchentuch aus 
einem Käſtchen zu nehmen, wird folgendermaßen 
enthüllt: „Nan bringt ein Käſichen mit Rüben 
herbei, dann faßt man das Pferd beim Kopfe 
und zwingt es, das Käſtchen mit der Naſe zu 
öffnen. Sobald der Dechkel gelüftet iſt, riecht das 
Pferd ſein Lieblingsgericht, und man überläßt 


beftehen zu verdannen, da beim Zriedens- 
ſchluſſe mehr als die Hälfte der Mannſchaften 
noch unter den Fahnen vorhanden war, wenngleich 
die Geſchütze verloren gegangen waren. Im 
Sreiheitshriege waren die beiden Stamm- 
compagnien wiederum auf verſchledenen Theilen 
des Kriegsſchauplatzes thälig, während die Stamm- 
compagnie der dritten Batterie in den Gefechten, 
die der Schlacht bei Leipzig voraus gingen, 
engagirt war und ſchließlich an der Belagerung 
von Torgau und der Einſchließung von 
Magdeburg Theil nahm, wurde die Stamm- 
compagnie der ſiebenten Batterie zur Be- 
lagerung von Thorn und Danzig verwendet. 
Auch an den ſpäteren Feldzügen gegen 
Oeſterreich und Frankreich haben Stammtruppen 
der erſten, dritten, fünften, ſechsten und ſiebenten 
Batterie Theil genommen. Nach dem fran- 
zöſiſchen Feldzug war unſere Armeeverwaitung 
zu der Entſchließung gekommen, daß eine Ver- 
mehrung der Artillerie nothwendig ſei, und es 
trat eine Neuorganiſation dieſer Waffe ein, bei 
welcher zunächſt am 1. November 1872 das oft- 


preußiſche Feld - Artillerie - Regiment Nr. 1 
(Divifions-Artillerie) errichtet wurde, welches 
im Jahre 1874 ſeine heutige Bezeichnung 


erhielt, Unter anderer Bezeichnung hatte der Stab 
der erſten Abtheilung in der Zeit von 1816—1852 
in Danzig gelegen. Nach einer einjährigen Gar- 
niſonzeit in Graudenz war der Stab wiederum 
nach Danzig zurückgelegt, wo er ſich zur Zeit der 
Neuorganiſation befand. Auch der Regiments- 
ſtab des neuen Regiments wurde nach danzig 
verlegt. Der Stab der zweiten Abtheilung hatte 
im Jahre 1859—1860 als vorübergehende Gar- 
niſonorte die Städte Elbing und Marienburg ge- 
habt, im Jahre 1860 ging er nach Graudenz, wo 
er bis 1889 verblieb, in welchem Jahre die Der- 
ſetzung nach Allenſtein erfolgte, wo er zur Zeit 
noch ſteht. Dei Stab der dritten Abtheilung, welche 
1887 gegründet wurde, kam gleichfalls nach 
Danzig und iſt von hier mit dem Regiment nach 
Königsberg übergeſiedelt. Der Stab der vierten 
Abtheilung iſt erſt ins Leben gerufen worden, 
nachdem das Regiment im Jahre 1890 ſeine 
Garniſon in Königsberg erhalten hatte. 

Das Regiment ſieht jetzt auf das erſte Viertel- 
jahrhundert feines Beſtehens zurück. Zu kriege⸗ 
riſcher Thätigaeit ift es als ſolches nicht gelangt, 
jedoch konnten fünf ſeiner Batterien in 
Rückblich auf ihre ruhmvolle Theilnahme am 
letzten Feldzuge ihre Geſchütze im Jahre 1895 
mit Eichenkränzen ſchmücken. Wenn auch das 
Regiment ſchon ſeit einer Reihe von Jahren unſere 
Stadt verlaſſen hat, ſo werden wir doch immer 
mit Intereſſe ſein ferneres Schickſal verfolgen, 
denn viele Söhne unſerer Stadt haben in dieſem 
Regiment ihrer Dienſtzeit genügt und mehrere 
unſerer Mitbürger gehören dem Regiment heute 
noch als Reſerveoffiziere an. Deshalb glauben wir 
mit dieſem kurzen Auszug aus der Regiments- 
geſchichte manchem alten „Schwarzkragen“ eine 
Freude bereitet zu haben. 


Aus den Provinzen. 


* [Graf Dönhoff-Friedrichſtein und der ruffi- 
ſche Handelsvertrag.] Wir haben ſchon vor 
einiger Zeit berichtet, daß die extremen Agrarier 
im Wahlkreiſe Königsberg-Ziſchhauſen beſchloſſen 
haben, gegen den bisherigen Inhaber des Reichs- 
tagsmandats, den conſervativen Grafen Dönhoff 
Friedrichſtein, einen Gegencandidaten in der Perſon 
des Grafen Dohna-Wundlacken aufzuſtellen. Wie 
es ſcheint, iſt bereits jetzt ein ſcharfer Kampf gegen 
ihn eröffnet worden. Es wird ihm namentlich 
feine Stellung zu dem ruſſiſchen Handelsver⸗ 
trage im Jahre 1894 vorgeworfen, welche dem 
Grafen zwar eine Anerkennung des Kaiſers 
brachte, aber auch feinen Ausſchluß aus dem Vor- 
ſtande der conſervativen Partei in Oſtpreußen 
zur Zzolge hatte. Nunmehr wendet ſich 
der Oekonomierath Anderſch⸗Kalgen in einer 
Zuſchrift an die „Königsb. Allg. Ztg.“ und ſtellt 
auf Grund der tharfählichen Vorgänge feſt, daß 
das Derhalten des Grafen Dönhoff im Jahre 
1894 den Wählern ſeines Wahlkreiſes gegen- 
über ein correctes und loyales geweſen iſt. 
Es heißt u. a. in der Zuſchrift: 

„Dieſem von mir ſehr beklagten Vorgehen gegen 
den Grafen Dönhoff gegenüber erachte ich es um ſo 
mehr für meine Pflicht, der Legendenbildung und der 
Verdächtigung eines oſtpreußiſchen conſervativen Ehren. 
mannes entgegenzutreten, als ich nicht nur Mitglied 
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ihm die Rüben. Iſt es einmal ſo weit, das 
Käſtchen von ſelbſt zu öffnen, hält man dem 
Pferde ein mit Kleie gefülltes Taſchentuch vor das 
Maul; es verſucht, das Taſchentuch mit den 
Zähnen zu faſſen, und hierauf giebt man das 
Pferd frei. Es eilt zum Käſtchen, aber — oh 
bittere Enttäuſchung! — dieſes iſt leer. Am nächſten 
Tage beginnt man in gleicher Weiſe, doch 
diesmal findet das Pferd das mit Kleie gefüllte 
Taſchentuch in dem Käſtchen, man nimmt es ihm 
weg und giebt ihm dafür Rüben. Don Tag zu 
Tag giebt man weniger Kleie in das Taſchentuch, 
und ſchließlich läßt man die Kleie ganz weg. Das 
Pferd aber holt nach wie vor das Taſchentuch, 
um es gegen eine Rübe umzutauſchen. Dann 
giebt man ihm immer weniger und weniger 
Rüben, und es kommt die Zeit, da das Pferd 
das leere Taſchentuch ohne Ausſicht auf Belohnung 
abliefert, Wie heißt es im „Fauſt“ doch: „Vom 
Geiſte ſeh' ich keine Spur, und alles iſt Dreſſur.“ 

Eingehend beſchäftigt ſich das Circusbuch mit 
den Luftakrobaten und Trapezkünſtlern, deren 
waghalſige Evolutionen uns erſchauern machen. 
Dem Laien zur Beruhigung iſt das Sicherheits- 
netz überall heimiſch geworden; jener Gemährs- 
mann behauptet aber, es bicte den Künſtlern in 
Wirklichkeit gar keinen Schutz, ſie bedienen ſich 
auf den Proben niemals des Netzes, da ſie 
wiſſen, wie zwecklos es jei. Weniger gefährlich 
haben es Jongleure, Taſchenſpieler, Wahrſager 
und „Jlohprofeſſoren“. Von einem der letzteren 
berichtet Frichet als wirkliches Erlebniß, daß er 
an einem kleinen Hofe eine Vorſtiellung mit 
feiner „Truppe“ gab, daß eines feiner tüctigften 
Mitglieder entkam, auf eine hohe Dame ſprang, 
die ſich für etliche Augenblicke zurückzog, um den 
kleinen Künſtler wieder zum Dorſchein zu bringen 
— daß der Zlohprofeſſor ihn aber mit den 
Worten zurückwies: „Verzeihung, Hoheit, aber 
das ift nicht der richtige.“ 


Kleine Mittheilungen. 

* [Folgende Geburtsanzeige] findet ſich im 
„Magdeburger Generalanzeiger“: Eben! Eben! 
Eben! Die Geburt unferes 23, Kindes zeigen hoch- 
erireut an Sudenburg, den 16. Januar 1898 
Wilhelm Bockelberg und Frau, Schneidermeiſter. 


der — alten! — preußiſchen conſervativen Partei und 
Mitbegründer des „Oſipreußiſchen conſervativen Der- 
eins“ bin, we. auch die damaligen Vorgänge im 
Wahlkreiſe Königsberg-Ziſchhauſen als Leiter der Be- 
wegung in officieller Stellung und aus unmittelbarſter 
Nähe beobachtet habe. In der erſten Hälfte des 
Monats Februar 1894 war bekannt geworden, daß 
der Kaiſer am 5. Februar auf einem Diner beim 
Reichskanzler v. Caprivi in einem Kreiſe von Parla- 
mentariern ſich ſehr ernſt auf das eingehendſte und 
klarſte über die „ſchlimmen Folge geäußert, die 
eine etwaige Ablehnung des rujfiihen Handels ver⸗ 
trages für unſere politiſchen Beziehungen zu Rußland 
haben würde. Se. Majeſtät hat ſich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ganz deutlich darüber ausgeſprochen, daß er 
in dieſem Falle keinen anderen Ausweg für möglich 
halte, als die Entwickelung eines „wirklichen Krieges 
aus dem wirthſchaftlichen Kriege“; eine Mobilmachung 
drei Monate nach der Ablehnung des Handelsvertrages 
ſei nach feiner Anſicht die unausbleiblihe Folge. In 
dem Falle aber würde das ganze Land aufſtehen und 
den 160 Agrariern Schufd geben, daß fie nur 
ihre eigenen Intereſſen und nicht die des ge- 
ſammten Vaterlandes zu Rathe gezogen hätten. 
Se. Majeſtät meinte, er wolle niemanden . 
aber er verwahre ſich auch aus drücklich dagegen, daß, falls 
dieſe „ſchlimmen Folgen“ eintreten würden, nicht etwa 
von irgend einer Seite geſagt werden könnte: ſolche 
Möglichkeiten, wie die eines Krieges, habe ja niemand 
vorausſehen können.“ 

Kerr Anderſch erzählt nun weiter, daß dieſe 
Keußerung des Kaiſers auf ihn und mehrere 
ſeiner politiſchen Freunde einen „tiefen und 
maßgebenden“ Eindruck gemacht habe und ſie 
ſeien nach einer Beſprechung zu der Ueberzeugung 
gekommen, „daß es politiſch ein Jehler ſein 
würde, unſeren Reichstagsabgeordneten Grafen 
Dönhoff-Sriedrichſtein auch ferner noch auf die 


Ablehnung des ruſſiſchen Handelsvertrages ver- 


pflichtet zu halten“. 


Graf Dönhoff wurde nun zu einer Wähler 


verſammlung eingeladen, welche am 2. März 
1894 unter dem Dorfi des Herrn Anderſch in 
Königsberg abgehalten wurde und ſehr ftark 
beſucht war. Graf dönhoff gab der Ueberzeugung 
Ausdruck, daß, wie die Berhältniffe bis fetzt 
lägen, es das Beſte ſei, ſich die Entſchließung 
darüber vorzubehalten, ob der Handels vertrag 
anzunehmen oder abzulehnen ſei. Man müſſe 
den bevorſtehenden Prüfungen und Er- 
wägungen dieſer wichtigen Angelegenheit mit 
Ruhe folgen und dann nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen im Intereſſe der Wähler und des 
Landes feine Stimme abgeben. Deshalb dürfe 
auch er ſich, wie jetzt die Derhältniſſe lägen, als 
ehrenhafter Mann nach keiner Richtung hin ver⸗ 
pflichten, weder zur Annahme noch zur Ablehnung 
des Handelsvertrages. Sollte ihm dieſe Freiheit 
nicht gelaſſen werden, fo lege er gern das Man⸗ 
dat in die Hände feiner Wähler zurück. Für Ab- 
lehnung des deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrages 
ſprach fi Herr Oberſtlieutenant v. Sodenſtern 
Tropitten aus. Andere Redner dagegen äußerten 
ſich in klarer und eingehender Weiſe für den 
Handelsvertrag, insbeſondere die Herren Kretſch⸗ 
mann-Barſenichen und Magnus-Gr.-Holftein, die 
beide, der erſtere im Kreiſe Fiichhaufen, der letztere 
im Kreiſe Königsberg, damals Vorſitzende des 
„Bundes der Candwirthe“ waren; beide ſprachen 
auch für die dem Grafen Dönhoff zu gewährende 
Freiheit betreffs ſeiner perſönlichen Abſtimmung 
in Sachen dieſes Handelsvertrages. Schließlich 
wurde mit allen gegen vier Stimmen eine Reſo⸗ 
lution angenommen, in welcher es u. a. heißt: 

„In Erwägung, daß nach Abſchluß des ruſſiſchen 
Handelsvertrages mit Sicherheit ein wirthſchaftlicher 
KRufſchwung von Handel und Induſtrie, gerade in 
Oſtpreuſßen, zu erwarten, dagegen ein Rückgang 
der Landwirthſchaft mit Beſtimmtheit nicht vorher 
zuſagen tft; 

in Erwägung, daß zur Zeit der letzten Reichstags 
wahl ſich die politiſche Tragweite eines ruſſiſchen 
Handelsvertrages nicht in dem Maßze Überſehen ließ, 
wie ſolches nach den heutigen Auslaſſungen unferes 
Kerrn Reichstagsabgeordneten als ſicher beſtehend an- 
zuerkennen iſt; 

in Erwägung, daß die conſervativen Wähler nicht in 
der Lage find, die Opportunität der dem SHerrn 
Reichstagsabgeordneten von ihnen vorgeſchriebenen 
Stellungnahme zum ruſſiſchen Handelsvertrage jo 
treffend und jederzeit den wechſelnden Verhälfniſſen 
angemeſſen beurtheilen zu können, als der Abgeordnete 
dieſes an Ort und Stelle und inmitten des politiſchen 
Getriebes vermag, geben die heute verſammelten 
Wähler dem Reichstagsabgeordneten für Königsberg 
Jiſchhauſen Herrn Grafen zu Dönhoff. Jriedrichſtein auf, 
ganz nach eigenem Ermeſſen und ohne Rühfiht auf 
frühere, den conſervativen Wählern reſp. dem 
Bunde der Landwirthe gemachte Zuſagen feine 
Stimme über den ruffiihen Handelsvertrag abzugeben.“ 


Hieran knüpft Herr Anderſch die Bemerkung: 


„Dieſes find die actenmäßig feſiliegenden That⸗ 
ſachen, wie ſie ſich damals abgewickelt haben. 
Dieſelben beweiſen auf das evidenteſte, daß Graf 
Dönhoff-Friedrichſtein in lonaler und offenkundiger 
Weiſe die Anſichten der Wähler feines Wahl- 
kreiſes betreffs des deutſch-ruſſiſchen Handelsver- 
trages eingeholt hat, um dann nach reiflicher 
Prüfung und unter ausdrücklicher Zuſtimmung 
der oben erwähnten Wählerverſammlung ſeine 


Stimme nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen abzu- 


geben. Namentlich geht aus dieſer Darſtellung 
auf das überzeugendſte und unwiderleglich her- 
vor, daß Graf Dönhoff, der am 2. März 1894 
Mittags, alſo ein paar Stunden vor der Ver- 
ſammlung, aus Berlin eingetroffen war, nicht 
den mindeſten Einfluß auf die Zuſammenſetzung 
der Berſammlung gehabt hat.“ 


2 Vermiſchtes. 
f Jelsabſturz. 

Dom Rigi löſte ſich am letzten Sonnabend, 
Nachts zwiſchen 10 und 11 Uhr, in der joge- 
nannten Risletenfluh, Gemeinde Arth, in einer 
Höhe von etwa 900 Meter eine Partie Nagelfluh- 
felfen von mindeſtens 2000 Cubikmeter Inhalt 
ab und ſtürzte unter furchtbarem Toſen und 
Krachen in die unterhalb liegenden Waldungen 
der Unterallmendcorporation Arth. Durch die 
mächtigen Zelsblöhe wurden über 200 Stück 
ausgewachſene Roth- und Weißtannen, ſowie 
Buchen zu einem wahren Chaos zerſchlagen. Der 
Schaden iſt beträchtlich. Zum Glück vermochten 
dieſe Holzſtämme und früher ſchon abgeſtürzte 
Felsblöcke die Jelsmaſſe oberhalb der Bahnlinie 
aufzuhalten, fo daß letztere vollſtändig unbe- 
ſchädigt blieb. Durch die längs der Rigilinie auf- 
geſtellten permanenten Extrawachen konnte auch 
diesmal ein gefährdeter Zug rechtzeitig ange- 
halten werden. Da es ſich bald herausſtellte, 
daß weitere Gefahr für den Bahnbetrieb nicht 
mehr vorhanden, konnte der Zug mit geringer 
Derſpätung die Fahrt fortſetzen. das Getöſe 
vom Abſturze wurde ſelbſt in der Stadt Zug 
gehört. 
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